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Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr. Tödliche Epidemien, Tsunamis und Klimakatastrophen die sechzehnjährige Lucy hat das Ende der Welt kommen und gehen gesehen. Als eine der wenigen Überlebenden eines alles vernichtenden Virus versucht sie sich in den zum Dschungel gewordenen Ruinen von New York durchzuschlagen. Doch Lucys Welt ist voller Bedrohungen: gefährliche Diebe und skrupellose Plünderer streifen umher. Als eine Horde wilder Hunde sie jagt, gelangt sie ans Ende ihrer Kräfte. Doch wie aus dem Nichts taucht Aidan auf ein Junge, der ihr hilft, der tödlichen Meute zu entkommen und sie überredet, sich seiner Gruppe von Überlebenden anzuschließen. Aber auch diese kleine Gemeinschaft wird bedroht. Und langsam beginnt Lucy zu ahnen, dass sie selbst das Ziel der nächtlichen Überfälle ist. Etwas an ihr scheint anders zu sein. Doch was ist Lucys Geheimnis, das für die letzten überlebenden Menschen Bedrohung und Erlösung zugleich ist?
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  1. KAPITEL
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  Lucy beugte sich über den Kadaver. Sie spürte ein leises hysterisches Lachen in ihrer Kehle aufsteigen, doch als sie die tote Schildkröte, die ausgestreckt auf der groben Holzplanke lag, genauer betrachtete, erstarb dieser Impuls. Der Geruch des frischen Blutes war unangenehm. Sie hätte das Tier besser im Freien schlachten sollen, am Strand. Doch allmählich war es spät geworden und Lucy hatte sich schutzlos gefühlt. Dies war die erste Schildkröte, die sie je erlegt hatte, und sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie das runzelige Gesicht mit den pergamentartigen Augenlidern an einen alten Menschen erinnern würde.


  Sie setzte das Messer an der schmalsten Stelle des grauen, faltigen Halses an und schnitt hinein, den Blick starr nach vorn gerichtet. Die Klinge blieb stecken. Lucy versuchte die Gedanken an Sehnen und Knochen, die ihr Hirn herausschreien wollte, zu ersticken und drückte fester zu. Das Fleisch hielt stand – bis es mit einem Mal nachgab. Mit Wucht fuhr das Messer in die harte Holzunterlage, und der Kopf der Schildkröte rollte davon und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.


  Lucys Magen krampfte sich zusammen. Zum Glück war er leer. Sie legte das Messer ab, schob den geflochtenen Tarnschild vor dem Zugang ihres Unterschlupfs beiseite und ließ frische Luft herein, um den Gestank aus der Nase zu kriegen.


  Sie schloss die Augen, atmete tief durch und ging auf die Knie. Sie konnte den heraufziehenden Regen riechen. Ob sie noch ein Jahr überleben würde? Zwei Tage Dauerregen hatten das Erdreich vor ihrem Camp in eine Ansammlung schlammiger Pfützen verwandelt, und da ihr Unterschlupf in einer Senke lag, begann sich unmittelbar vor ihrem Eingang bereits ein schmaler Wassergraben zu bilden.


  Vor fünf Jahren, als Lucy gerade elf Jahre alt gewesen war, hatte es die ersten Überflutungen gegeben. Schmelzende Polkappen, ein steigender Meeresspiegel, verstärkte Niederschläge; ein ständiges Wüten von Hurrikanen, Tornados und Erdbeben schwächte das Land – all das, wovor die Wissenschaftler immer gewarnt hatten, geschah. Und das Bild der Erde, wie es in Lucys Geografiebüchern dargestellt war, hatte sich mit beängstigender Geschwindigkeit gewandelt. Die Kontinente hatten ihre Form verändert, Küstenlinien ihren Verlauf. San Francisco, Venedig, Thailand, Spanien, Lucys geliebtes Coney Island, Japan – alles war in den Fluten versunken. Australien war wie ein Eiswürfel in einem heißen Getränk geschmolzen und nur noch halb so groß, wie es einmal gewesen war. Und New York City bestand aus nicht mehr als einer Gruppe von sechs oder sieben verstreut liegenden Inseln, die nur durch ein paar Brücken mit dem Festland verbunden waren; durch die George-Washington-Brücke, die Robert-F.-Kennedy-Brücke und die Williamsburg-Brücke. Manche dieser Brücken waren nur während der Langen Dürre passierbar.


  Kleine, rasch dahinschießende Kanäle folgten dem Verlauf früherer Straßen. Die Lexington Avenue, die Fifth Avenue und die 42nd Street – sie standen jetzt allesamt unter Wasser. Die Menschen hatten sich zusammengeschlossen und ihr Leben neu organisiert. Sie hatten Hängebrücken errichtet, die stabil genug waren, dass ein Dutzend Leute und dazu ein paar Fahrräder die tiefen Kanäle überqueren konnten, die sich nun kreuz und quer wie ein Raster über das zogen, was einst Manhattan gewesen war. Tausende Sandsäcke schützten die Deiche an den kleineren Wasserläufen, und aus den Trümmern und dem Schutt der Hochhäuser hatte man einen mächtigen Wall errichtet – ein Versuch, die Grenzen von Harlem und Washington Heights vor dem Meer zu schützen, das sich immer weiter ins Landesinnere fraß. Hütten aus billigem Sperrholz, auf Stelzen gebaut, bestimmten nun das Bild der Stadt. Man hatte breite Abflussrinnen in den Boden gegraben und das Autofahren in der ganzen Stadt verboten – abgesehen von den Randbezirken und den wenigen Straßen, die die Erdbeben überstanden hatten.


  Im Spaß nannten die Leute ihre Stadt »New Venice« – Neu Venedig – und schienen sich mit den Umständen zu arrangieren. Lucy, die im sicheren Norden von New Jersey aufgewachsen war, meilenweit entfernt von der Küste, hatte sich weit weg von jeder Gefahr gefühlt und war nach wie vor mit dem Zug in die Stadt gefahren und hatte die Vintage-Stores nach coolen Klamotten durchstöbert. Es regnete oft, was manche Wohnbezirke für einige Monate im Jahr unzugänglich machte, und die Sommer waren brütender als je zuvor, aber die Straßen waren immer noch voller Leute, die einkauften oder etwas verkauften oder einfach unterwegs waren. Und dann, als wenn dies alles nur eine Generalprobe für einen Katastrophenfilm gewesen wäre, war vier Jahre später die Epidemie ausgebrochen.


  Lucy hatte die Nachrichtenmeldungen noch im Ohr, wie Szenen aus einem alten, billigen Science-Fiction-Film: die Aufforderung, nicht aus dem Haus zu gehen, die aufkommende Panik, Videos von ausgemergelten Überlebenden mit entzündeten Augen und einer Haut, die wie verbrannt aussah. Dazu die Untergangspropheten mit ihren schwarzen Klamotten und ihrem wirren Gerede von Vögeln, die Krankheiten brachten, und vom Zorn Gottes. Es war beängstigend zu sehen, dass Nachrichtensprecher, die normalerweise wie frisch geföhnte Models aussahen, die Beherrschung verloren. Lucy hatte immer noch Albträume davon. Nach wie vor fuhr sie nachts mit der sicheren Überzeugung aus dem Schlaf, dass ihre Haut über und über verschorft sei und sie von innen heraus verblutete.


  Anstatt gefährlicher Aliens oder eines gigantischen Meteoriten war es das Wiederaufkeimen einer tödlichen Epidemie gewesen, die innerhalb von nur drei Monaten die Bevölkerung der Erde auf weniger als ein Prozent der ursprünglichen Population hatte sinken lassen. Gesund essen, Sport treiben, in einem tollen Haus wohnen, ein schickes Auto fahren – all das spielte plötzlich keine Rolle mehr. Die Epidemie machte vor beinahe niemandem halt, und wie es aussah, starben die Leute zwischen dreißig und sechzig Jahren schneller und elender als alle anderen.


  Wer hätte gedacht, dass Lucy mehr Glück haben sollte als die übrigen Mitglieder ihrer Familie? Lucy »Lucky« Holloway. Früher hatte sie ihren Spitznamen »Glückspilz« gehasst – aber jetzt war alles anders.


  Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass Rob, ihr jüngerer Bruder, sie eigentlich nur aus Spaß so genannt hatte. Auch für ihren Hund Rex hatte er einen Spitznamen gefunden: »Tex-Mex« – nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Golden Retriever ein Dutzend gefrorener Burritos herunterschlingen konnte, ohne zu kotzen. Und Susan, Lucys ältere Schwester, hatte er »Madie« genannt – als Verniedlichung von Made –, weil sie so gern in eine alte Decke gewickelt auf dem Sofa fläzte und Milchreis aß.


  Lucy war mit ihrem Spitznamen also noch ganz gut davongekommen. »Lucky« statt »Lucy« war ja nicht so übel. Die meisten hatten gar nicht mitbekommen, dass es ironisch gemeint war – wegen ihrer Begabung, über ihre eigenen Füße zu stolpern, Teller zu zerdeppern und Bücher vom Regal zu schmeißen, indem sie einfach nur daran vorbeilief. Als sie noch in die Grundschule ging, hatte sie es sogar geschafft, durch die gläserne Verandatür zu rennen, die von der Küche zum Pool hinausging. Und zwar nicht nur einmal, sondern zweimal, was ihr jedes Mal einen Besuch in der Notaufnahme beschert hatte – mit elf Stichen in der Wade beim ersten Mal und sechs Stichen unterhalb des Kinns beim zweiten Mal.


  Sie wusste, dass ihre Tollpatschigkeit ihren Eltern auf die Nerven gegangen war. In ihrem makellosen, wie aus einem Hochglanzmagazin wirkenden Zuhause war Lucy sich immer wie ein untergeschobenes Kuckuckskind vorgekommen. Hinzu kam, dass sie ihren Eltern kein bisschen ähnlich sah, sondern irgendein dominantes Gen eines uralten walisischen Vorfahren geerbt hatte. Sie war schmal, hatte graue Augen und nicht zu zähmende schwarze Locken – ein echter Kontrast zu den frischen, blonden und durchtrainierten Erscheinungsbildern der restlichen Familie. Sie war ungeschickt und sie war hässlich. Und was das Schlimmste war: Sie war weder begnadet im Sport wie ihr Bruder noch ein Superhirn wie ihre Schwester. Sie war etwas, das ihre als glückliche Hausfrau lebende Mutter und ihr Vater, ein erfolgreicher Rechtsanwalt, einfach nicht verstehen konnten: gut in rein gar nichts.


  In ihrem Tagebuch hatte sie lange, böse und tränenreiche Tiraden darüber verfasst, dass sie sich zu Hause am falschen Ort und einsam fühlte, genau wie in der Schule, wo Leute wie ihr Bruder und ihre Schwester in den Cliquen das Sagen hatten. Irgendwann hatte sie sich selbst eingeredet, dass ihr das egal war, und sie zwang sich, einfach nicht hinzuhören, wenn Rob wieder mal einen sportlichen Sieg errungen hatte oder Madies neues Stipendium Thema beim Mittagessen war. Wenigstens bezeichnete ihr Spitzname nichts, was in verdorbenem Essen herumkroch.


  Die arme Madie! Sie war nicht mehr, genau wie ihre alte Decke, die in dem fruchtlosen Versuch, die Krankheit zu besiegen, verbrannt worden war. Zusammen mit der Patchworkdecke, die Großmutter Ferris in mühevoller Handarbeit zusammengesetzt hatte, Lucys kahl gewordenem Teddybären und den bestickten Sofakissen und überhaupt allem, was das Leben bequem und angenehm gemacht hatte. In der gesamten Nachbarschaft waren Berge von Laken und Bettdecken, Matratzen und Kopfkissen himmelhoch aufgetürmt, mit Spiritus übergossen und in Brand gesetzt worden. Die riesigen Feuer brannten wochenlang. Wenn der Wind aus Osten kam, hatte Lucy das Gefühl, noch immer den ätzenden Qualm verbrannter Haare zu riechen und die Türme schwarzen Rauchs in den blauen Himmel aufsteigen zu sehen.


  Erst nachdem die Lange Dürre vorüber gewesen war und der Große Regen begonnen hatte, waren die Feuer endlich durch die heftig niederprasselnden Güsse gelöscht worden. Der ausgetrocknete Boden hatte sich zu gemächlich dahinziehenden Strömen aus Matsch verflüssigt, die alles mit ihrem Schlamm zudeckten, auch die Gruben – die tiefen Erdlöcher, die man hatte ausheben müssen, als die Friedhöfe voll gewesen waren, und in denen die Leichen wie Brennholz reihenweise übereinandergestapelt und mit Branntkalk bestreut worden waren, um die Verwesung zu beschleunigen; ein Versuch, Neuinfektionen vorzubeugen.


  Dann hatten die kontrollierten Bombardements begonnen. An jenen Stellen, wo innerhalb weniger Tage Tausende gestorben waren, verwandelten sie Wolkenkratzer in riesige Hügelgräber. Die ausgemergelten Leichen mit den dunkel unterlaufenen Flecken auf ihrer geschwärzten Haut wurden unter Tonnen von Schutt begraben, und die zahllosen kleinen Dinge, die das Leben, wie es einst gewesen war, ausgemacht hatten, wurden mit den Häusern ausradiert.


  Die Erinnerungen, die Lucy sich zu bewahren versuchte, stammten aus ihrem Leben vor dem Ausbruch der Epidemie. In ihrer Vorstellung erschien es ihr, als habe über diesen Zeiten eine freundlichere Sonne geschienen. Alles war wunderschön und voller bunter Farben. Lucy erinnerte sich an die winzigsten Nebensächlichkeiten: die Buttermilchpfannkuchen ihrer Mutter mit selbst gemachter Blaubeermarmelade, der Geruch von Weichspüler, das Gefühl, keine Löcher in den Socken zu haben. Wenn sie heute ihre dreckigen Fingernägel und ihre schmutzverkrustete Haut betrachtete, konnte sie kaum fassen, wie sehr sie sich verändert hatte – dass sie sich Dinge wie Hausaufgaben, täglich zu duschen oder ein ordentliches Frühstück auf dem Tisch jetzt gar nicht mehr vorstellen konnte.


  Mit Sicherheit war sie alles andere als »Lucky« – ein Glückspilz. Sie war Lucy. Schlicht und einfach.


  Sie hockte sich auf ihre Fersen und betrachtete den platt gedrückten Haufen aus trockenem Gras, auf dem sie schlief, ihren Schlafsack und ihre Vintage-Motorrad-Lederjacke, die sie zu einem Kissen zusammengeknüllt hatte; das wackelige Regal, das sie an ein paar Ästen aufgehängt hatte und auf dem ein verbeulter Blechteller und ein Napf lagen; ein Campingbesteck bestehend aus Messer, Gabel und Löffel an einem Stück Schnur, damit es nicht verloren ging; ihr Rucksack mit den notwendigsten Dingen; ein paar Klamotten zum Wechseln. Das war alles, was ihr auf der Welt geblieben war, abgesehen von ihrem Messer, dem Überlebenshandbuch, das sie in einer zerstörten Buchhandlung gefunden hatte, und noch ein paar anderen persönlichen Kleinigkeiten. Das Buch war verknickt und fleckig und einige Seiten lösten sich aus dem geborstenen Rücken. Aber es war kostbar.


  Sie strich sich das Haar aus der schweißnassen Stirn. Es war zu kurz, um hinter den Ohren zu bleiben, aber lang genug, um ihr ständig in die Augen zu fallen. Sie spürte etwas Feuchtes auf ihrer Wange und wischte mit dem Handrücken darüber. Schmutz, Blut und weiß der Teufel, was sonst noch. Tränen? Lucy weinte selten. Wahrscheinlich hatte sie im Lauf der Zeit einfach alle Tränen aufgebraucht. Sie biss sich auf die Unterlippe und richtete sich mühsam auf. Sie hatte so lange auf den Fersen gehockt, dass ihr rechtes Bein eingeschlafen war.


  Sie zerrte den Schutzschild wieder vor den Eingang ihres Unterschlupfs, humpelte zu einem Eimer, in dem sie Regenwasser sammelte, tauchte die Hände hinein und trocknete sie flüchtig an ihren Jeansbeinen ab.


  Toter wurde die Schildkröte nicht, und bevor das Tageslicht verging, hatte Lucy noch eine Reihe Dinge zu erledigen. Sie trat wieder vor den einfachen Holztisch, den sie sich aus Paletten gebastelt hatte, und sah in ihr Handbuch, dessen Seiten sie mit Steinen beschwert hatte, damit sie offen blieben. Es hatte sich alles ganz einfach angehört. Die Schildkröte zu fangen war sogar weniger kompliziert gewesen, als Lucy gedacht hatte: Während sich das Tier auf einer Sandbank am Strand der Hudson See gesonnt hatte, hatte Lucy sich an es herangepirscht. Sie hatte das Tier an seinem dünnen, ledrigen Schwanz gepackt und es sorgfältig auf Abstand gehalten, bis es ihr gelungen war, einen Stock zwischen die umherschnappenden Kiefer zu schieben. Viel Mitleid hatte sie mit der Schildkröte nicht gehabt, nachdem diese versucht hatte, sie zu beißen. Eigentlich nicht mal einen Anflug von schlechtem Gewissen, obwohl sie früher, bevor alles geschah, eine strikte Vegetarierin gewesen war. Nein, stattdessen hatte sie die Schildkröte mit dem Knie auf den Boden gepresst und mit einem weiteren Stock vor dem scharfen, an einen urzeitlichen Vogel erinnernden Maul herumgefuchtelt, bis der Hals ganz ausgestreckt war. Dann hatte sie der Schildkröte mit aller Wucht einen Stein auf den kleinen Kopf geschlagen.


  Lucy sah ins Buch. Eine Seite fehlte, musste fehlen. Sie blätterte vor und zurück, suchte den genauen Ablauf der Handgriffe, die ihr vier Portionen rosiges Fleisch verschaffen sollten, die so sauber und keimfrei waren, als hätte man sie aus der Kühltheke im Supermarkt gekauft. Wenn es denn noch Supermärkte gegeben hätte. Mit plötzlicher Wut stach sie mit ihrem Messer auf die Kreatur ein. Die Klinge prallte vom Panzer ab. Lucy schrie auf und schleuderte das Messer angewidert von sich. Sie hatte sich verletzt – in ihrer linken Handfläche klaffte ein langer Schnitt, aus dem augenblicklich Blut quoll. Sie leckte das Blut ab. Der metallische Geschmack war kein Genuss. Lucy nahm ihr Halstuch, wickelte es um die Wunde und knotete mithilfe ihrer Zähne die Enden fest zusammen. Dann bückte sie sich, hob ihr Messer auf, wischte es sauber und überprüfte, ob die Klinge Schaden genommen hatte. Sie seufzte erleichtert. Anscheinend war es gut gegangen. Sie fuhr mit dem Finger über die Klinge und stieß auf eine winzige Kerbe. Sie musste das Messer erst schärfen, bevor sie weitermachen konnte.


  »Blöd, blöd, blöd«, murmelte sie.


  Ganz unten in ihrem Rucksack befand sich ein schmaler, rechteckiger grauer Stein. Seine Oberfläche fühlte sich an wie feines Sandpapier. Fünfmal mit der Klinge darüber, und sie war wieder so scharf, dass sie eine feine Blutspur auf Lucys Daumenkuppe hinterließ. Lucy drehte das Messer herum und schärfte auch die andere Seite der Schneide.


  Sie ging zurück zu ihrem Buch und strich sich mit einer energischen Bewegung das Haar hinter die Ohren. Der blutige Kadaver der Schildkröte war auf ein paar großen Blättern ausgebreitet und hatte wenig Ähnlichkeit mit den säuberlichen Buchillustrationen. Vier Portionen appetitliches, hellrosa Fleisch sah man auf den bunten Bildern – und nicht solch eine zermetzelte Sauerei, aus der Blut und Sonstwas sickerte. Der Panzer war das Hauptproblem. Dieses knöcherne Ding war hart wie Stein und wollte sich einfach nicht ablösen. Dabei hatte Lucy die Anleitung genau befolgt und die Schildkröte in einen Topf mit heißem Wasser geworfen. Sogar länger als die angegebenen zehn Minuten! Aber allmählich fragte sie sich, ob das Wasser vielleicht nicht heiß genug gewesen war.


  Der Text fing an, vor ihren Augen zu tanzen. Sie hatte die Wörter so lange angestarrt, dass sie plötzlich keinen Sinn mehr ergaben. Die Sonne begann unterzugehen, und das Licht, das durch das Weidengeflecht hereinfiel, wurde schwächer. Lucy schob ihr Messer zwischen den Panzer und den Körper der Schildkröte und hebelte daran herum. Es knackte. Die Messerspitze war abgebrochen. Einen Augenblick lang starrte Lucy das Messer ungläubig an. Dann schmetterte sie das Buch mit einem Wutschrei so heftig zu Boden, dass es durch den Schmutz schlitterte.


  »Scheiße!«, schrie sie, und im selben Augenblick merkte sie, wie sich die Verzweiflung in ihrer Kehle breitmachte und ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie biss sich heftig auf die Unterlippe, um dem wütenden Schluchzen, das in ihrem Hals aufstieg, durch den Schmerz entgegenzuwirken. Tief durchatmen! Etwas Essbares durfte man nicht verkommen lassen! Nicht, wenn Nahrung so rar war. Nicht, wo die Vögel reines Gift und die Eichhörnchen so scheu waren. Sorgsam unterzog sie ihr Messer einer neuen Prüfung. Der größte Teil der Klinge, etwa acht Zentimeter, war unversehrt. Für die meisten Arbeiten war das Messer noch zu gebrauchen. Lucy bückte sich seufzend, hob das Buch auf, schob die losen Seiten hinein und strich den Deckel glatt.


  Erneut beugte sie sich über den Kadaver und berührte ihn mit dem Finger. Die Beine der Schildkröte sanken wie bei einer Stoffpuppe herab. Etwas Unappetitlicheres konnte Lucy sich gar nicht vorstellen. Aber jetzt einfach aufzugeben kam nicht infrage. Seit dem Morgen hatte sie nichts mehr gegessen, und das waren nur eine Schale Brei und eine Handvoll getrockneter, schrumpeliger Himbeeren gewesen, die muffig geschmeckt hatten. Lucy nahm ein paar Stücke Holz von dem dürftigen Stapel neben sich und legte sie ins Feuer. Sie hielt ihre Hand über den Topf. Es stieg kaum Dampf auf. Das Holz war zu grün, das Feuer wurde nicht heiß genug. Der Herdstein zischte schwach, als sie darauf spuckte; das Wasser in dem verbeulten Topf wollte und wollte nicht kochen.


  Sie seufzte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und spürte, wie sich ihre Nägel in ihre Handflächen bohrten. Es war zu spät, um an diesem Tag noch ein vernünftiges Feuer zustande zu bringen. Die gesprenkelte Haut der Schildkröte und die zerfetzten Überreste ihres Halses nahmen schon eine ungesunde graue Farbe an. Und irgendetwas roch moderig und schlammig, wie brackiges Wasser. Das Wetter war zwar schon kühler geworden als in den vergangenen sechs Monaten, aber es war immer noch warm genug, um Fleisch rasch verderben zu lassen.


  Wenn die letzten vier Stunden nicht völlig umsonst gewesen sein sollten, musste sie etwas tun. Lucy nahm einen der schweren, vom Fluss rund geschliffenen Steine, die sie griffbereit aufbewahrte. Sie stemmte ihn in die Höhe und ließ ihn auf die Schildkröte fallen. Der Panzer zerbrach in verschieden große Teile. Ein paar Stücke waren groß genug, um sie mit dem Finger herauszupulen, andere waren winzig klein, wie gelbe Keramikscherben, und hatten sich in die ledrige Haut am Bauch der Schildkröte gegraben. Lucy pulte so lange, bis sie eine etwas größere Öffnung in den Schildkrötenbauch schneiden konnte. Dann schob sie, konzentriert durch den Mund atmend, ihre Hand in das Innere der Schildkröte und holte den Magen und die übrigen Eingeweide heraus. Im Verlauf des letzten Jahres hatte sie so viele Fische ausgenommen, dass tierische Gedärme sie nicht mehr allzu sehr störten. Eigentlich waren sie säuberlich zusammengefasste kleine Einheiten – wenn man gut darauf achtete, sie nicht zu verletzen. Lucy legte sie auf ein paar große Ampferblätter und deckte sie zu, wegen der Fliegen. Sie konnte sie später als Angelköder verwenden – mal sehen, ob die Welse und Aale Innereien lieber mochten als die Raupen, die Lucy üblicherweise verwendete.


  Sie drehte die Schildkröte um, zerschmetterte den oberen Teil des Panzers mit dem Stein und pulte so viele Panzerteilchen ab, wie sie nur konnte. Nachdem sie noch einmal ins Buch gesehen hatte, machte sie vier Schnitte, jeweils an der Innenseite der Beine, und entfernte die Haut. Sie ging leicht ab, so als würde man eine Banane schälen. Und mit ein paar weiteren kleineren Schnitten konnte Lucy der Schildkröte schließlich die Haut über die Füße stülpen.


  Sie fuhr mit den Fingern über die Haut und überlegte, ob sie wohl dick genug war, um damit die zahlreichen Löcher in ihren Stiefeln zu stopfen. Nichts verkommen lassen!, sagte sie sich und legte die Haut beiseite, um sich später damit zu befassen. Sie hatte schon mal ein Kaninchenfell und ein paar Eichhörnchenpelze bearbeitet und am Ende brauchbares, wenn auch stinkendes Leder erhalten. Es war steif und ließ sich nur schwer verarbeiten, aber als Flickmaterial war es genau richtig. Lucy wandte sich wieder dem zerlegten Kadaver zu und versuchte sich im Geiste in den Biologieunterricht der zehnten Klasse zu versetzen und sich an irgendetwas Nützliches zu erinnern. Damals war es um Frösche gegangen, so viel wusste sie noch. Gummiartige, künstlich aussehende und entsetzlich nach Formaldehyd stinkende Dinger. Wenn sie jetzt einen Frosch vor sich gehabt hätte, hätte sie ihm wie ein japanischer Koch mit Leichtigkeit innerhalb von zwei Minuten die Haut abziehen können.


  Sie hätte allergrößte Lust gehabt, die Schildkröte einfach wegzuwerfen und den vierten Tag hintereinander Eichelbrei und getrocknete Beeren zu essen. Aber ihr Eichelmehl wurde langsam knapp. Frischfleisch war selten und Lucy brauchte Eiweiß. Außerdem befürchtete sie, dass sich auf dem Boden der alten Kaffeekanne mehr kriechendes Ungeziefer befand als geriebene Eicheln. Wenn sie die Schildkröte einfach wieder in den Kochtopf packte, den Deckel schloss und das Ganze eine Weile zwischen die glimmenden Hölzer stellte, müsste sich irgendwann das Fleisch von den Knochen lösen, und dann hätte sie Schildkrötensuppe oder immerhin Schildkrötentee. Lucy hatte noch ein paar verschrumpelte Wildzwiebeln und ein paar holzige Pilze, die sie dazuwerfen konnte. Sie hatte schon weitaus schlechter gegessen.


  Lucy legte die Schildkröte in den Topf, setzte den Deckel darauf und packte das rauchende Holz drum herum. Dann wusch sie sich die rechte Hand in ihrem Wassereimer. Das Blut ging weitestgehend ab, der schwarze Dreck tief unter ihren Fingernägeln allerdings nicht. Sie wischte sich die Hand an ihrer Jeans trocken. Ihre linke Hand schmerzte, und sie überlegte, ob der Verband vielleicht zu stramm war.


  Ihre Haut klebte vor Schweiß. Sie zog ihr dickes Sweatshirt aus. Darunter trug sie ein Tanktop. Lucy schnüffelte an ihren Achseln, rümpfte die Nase und spritzte sich schnell ein wenig Wasser über den Oberkörper. Da die Wasserstände nun stiegen, würde sie sich bald wieder richtig waschen können. Das letzte Bad lag viel zu lange zurück. Komisch, dass ihr der Gestank nach saurem Schweiß und Dreck, der in ihrem Unterschlupf herrschte, erst jetzt auffiel. Höchste Zeit, das Graslager zu wechseln und die Binsenmatten zu lüften, die sie in den langen Nächten geflochten hatte – was ihr Schnitte in der Handfläche und auf den Fingern eingebracht hatte, sodass sie aussah, als hätte sie einen Kampf gegen einen Brombeerstrauch verloren. Sie beschloss, später ein paar Salbeibündel anzuzünden, gegen den Mief und den Gestank nach toter Schildkröte.


  Sie zog ihr Sweatshirt wieder an. Ihr Nacken war verspannt, ihre Hände zitterten und die Wunde pochte im Takt ihres Herzschlags. Sie wickelte sich einen Schal und danach ihren Schlafsack um die Schultern und setzte sich so nah es ging an ihr kleines Feuer. Der Rauch brannte ihr in den Augen. Sie ließ wertvolle Zeit verstreichen, dabei gab es noch genug zu tun, bevor es dunkel wurde. Aber sie hatte vorhin die Kerben gezählt, die sie als eine Art Kalender in die Rinde eines der vier Bäume schnitt, unter denen sie sich ihren Unterschlupf eingerichtet hatte. Sie wusste daher, dass die Zeit des Vollmonds kam und sie mehr Licht haben würde als sonst. Daher konnte sie sich ein bisschen Zeit lassen. Ein paar Minuten Pause würden ihr guttun.


  Durch die Ritzen der Schilde, die Lucy aus Weidenzweigen gewoben hatte und mit denen sie ihren Unterschlupf tarnte, konnte sie die Sonne sehen. Groß und rot ging sie über dem Meer unter, das so dickflüssig und zäh wie Pech schien.


  Diese Tageszeit fürchtete Lucy: wenn sie einen Moment Ruhe hatte und die Gedanken in ihr zu kreisen begannen und sie zu überwältigen drohten. Solange sie etwas zu tun hatte, konnte sie das Gefühl der Einsamkeit in Schach halten. Sie zog sich die Öffnung ihres Schlafsacks bis zu den Ohren hoch und schob den Schal über den Kopf, kuschelte sich in beides hinein und nahm das strenge Aroma vergammelter Blätter, festgebackener Erde und des trockenen Grases, auf dem sie schlief, wahr. Ihre Gedanken umsummten sie wie eine lästige Fliege.


  Sie musste das Umfeld ihres Lagers abgehen, die Fallen überprüfen, die Stolperseile, die Grasbüschel, die sie auf dem Boden ausgelegt hatte, um zu sehen, ob jemand mit schweren Tritten in ihre Nähe gekommen war. Lucy stöhnte. Sie war so müde! Ihre Tage waren immer lang, und manchmal kam es ihr vor, als spielte es gar keine Rolle, wie früh sie anfing.


  Sie warf den Schlafsack beiseite, knüllte ihren Schal zusammen und stand auf. Sie drehte ihren Kopf hin und her und hob und senkte einige Male die Schultern, um sie zu lockern. Dabei ging sie ein paar Punkte aus der Liste in ihrem Kopf durch: Sie brauchte Trinkwasser, was bedeutete, dass sie ziemlich weit laufen musste, bis zum See. Und sie musste so viel Holz holen, wie sie nur heranschleppen konnte, denn der Regen wurde heftiger. Innerhalb der letzten zehn, zwölf Stunden hatte es schon zwei sintflutartige Wolkenbrüche gegeben, und ihrem groben Monatskalender zufolge war erst Anfang Juni. Im genauen Notieren der Tage war sie alles andere als sorgfältig gewesen. Der Große Regen brachte Monsune, Sturzfluten, Wolkenbrüche und plötzliche Gewitter mit sich – die schlimmsten ungefähr zur Mitte der Regenzeit. Wenn man sich auf eines verlassen konnte, dann darauf, dass das Wetter unberechenbar war.


  Sie musste nach ihren Fallen sehen, natürlich in der Hoffnung, ein Erdhörnchen oder eine Ratte gefangen zu haben, und nach ihren Angelschnüren. Während der Langen Dürre war der Pegel des Sees drastisch gesunken und hatte gut sechs Meter trockenen, rissigen Schlamm hinterlassen, bevor sich an ein paar flacheren Stellen wieder ein bisschen Wasser zeigte. Vielleicht fand sie einen Schlammspringer, einen Molch oder einen Salamander – auch wenn sie den gummiartigen Geschmack nicht besonders mochte. Es war jetzt zu dunkel, um am Strand nach Krebsen zu graben. Sie nahm es sich für den nächsten Tag vor.


  Zuerst lauschte sie. Aber abgesehen vom rhythmischen Summen einiger Insekten war nichts zu hören. Dann spähte sie durch ein Loch im Weidengeflecht, das den Eingang ihres Lagers beschirmte. Lucy kannte jeden Baum, jeden Strauch, jeden Grashöcker, der sich in der zunehmenden Dämmerung abzeichnete. Diese Landschaft sah sie Nacht für Nacht vor sich und hatte sie sich eingeprägt. Sie hatte die seltsamen Hügel gezählt, die sich nach dem letzten Erdbeben aus dem Boden erhoben hatten. Es waren dreiundzwanzig. Wie stumme Aufseher schienen sie Wache zu stehen.


  Alles war wie immer. In letzter Zeit hatte Lucy allerdings öfter das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wartete ab, ob sich etwas bewegte. Die Luft war vollkommen still, keinerlei Regung im Gras. Lucy zog die Kapuze ihres schwarzen Sweatshirts über den Kopf. Dann nahm sie ein paar Plastikkanister für das Wasser, schlang ein Stück Seil durch die Griffe, warf sich einen Beutel aus gewobenem Gras über die Schulter, vergewisserte sich, dass sie ihr Messer an der Hüfte trug, und schob den Tarnschild vor dem Eingang beiseite.


  Eine lange Wasserpfütze leckte an den Holzstapeln und dem Gestrüpp, das Lucy als Schutz vor dem Regen an den Außenwänden ihres Unterschlupfs errichtet hatte. Sie platschte hindurch und spürte dabei trotz ihrer dicken Lederstiefel und der zwei Paar Socken das kalte Nass. Sie bückte sich ein wenig und stellte den Tarnschild wieder zurück. Zwei, drei Schritte lief sie rückwärts, um sicherzugehen, dass ihre kleine Feuerstelle von außen nicht erkennbar war. Nichts zu sehen. Gut! Erst kürzlich hatte sie viel Zeit darauf verwendet, größere Ritzen mit Moos und getrocknetem Gras auszustopfen. Außerdem würden nun, da die Regenzeit begann, die Weiden, die sie zur Verstärkung der Wände in den Boden gesteckt hatte, zu wachsen anfangen und Laub bekommen. Diese Weiden waren ein Segen! Die abgeschnittenen Zweige trieben sofort Wurzeln. Die vier schlanken, elastischen Bäume, die sie heruntergebogen und an den Kronen zu einem Dach zusammengebunden hatte, hatten schon wieder dicht ausgetrieben.


  Wenn man nicht wusste, dass sich an dieser Stelle ein Unterschlupf befand, war er zwischen den umstehenden Sträuchern und dem Blattwerk kaum erkennbar – genau wie die gemütlichen runden Nestchen aus Gras und Halmen, die sich die Feldmäuse bauten. Lucy sah in den Himmel. Der Mond ging auf, wie sie gehofft hatte. Violette Wolken brodelten. Der Wind hatte plötzlich aufgefrischt und es roch stark nach Regen. Gut gegen den Geruch nach Rauch und gekochter Schildkröte, dachte Lucy. Sie sah sich noch einmal prüfend um, dann machte sie sich auf in Richtung See. Sie zitterte vor Anspannung.


  Die Landschaft veränderte sich bereits. Blätter leuchteten als grüne Farbtupfer aus staubigem Gold hervor. Der Boden unter Lucys Füßen war aufgeweicht, wies tückische Pfützen und Schlammlöcher auf. Eigentlich gab es nur noch zwei Jahreszeiten: Trockenperiode und Regenzeit.


  Lucys Stiefel schmatzten ein bisschen im Matsch, aber bislang hielten sie einigermaßen dicht. Es war ganz still – abgesehen vom Kratzen kleiner Pfoten, die an Baumstämmen hinaufkletterten, und von den aggressiven, unvermittelten Schreien verschreckter Eichhörnchen. Lucy fand immer, sie klangen, als würden sie mit ihr schimpfen. Auf ihrem Weg inspizierte sie ein paar Fallen, die sie unter Büschen getarnt oder neben Löchern aufgestellt hatte. Im Zickzack lief Lucy über die schmale Landzunge, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die Fallen waren allesamt leer. An einer war zu erkennen, dass ihr ein Räuber zuvorgekommen war. Silberfarbene Fellbüschel hingen in den Zweigen, ein paar Tropfen Blut waren zu sehen. Lucy kniete nieder und befühlte die weichen, daunenartigen Haare. Wahrscheinlich ein Kaninchen, dachte sie. Eher als ein Eichhörnchen. So ein Pech. Kaninchen waren in diesen Zeiten eine Delikatesse. Trotzdem freute sie sich, dass es überhaupt noch Füchse und Kojoten in der Gegend gab. Die Epidemie hatte so viele Tierarten ausgerottet.


  Wie eine Antwort auf ihre Gedanken zerschnitt ein Geheul die Stille. Lucy erstarrte. Sie kannte das durchdringende Jaulen und das scharfe, abgehackte Bellen der Füchse und Kojoten, wenn sie einander riefen. Dieses Geheul aber ging tiefer, war aufgeregter – das Heulen und Kläffen einer jagenden Hundemeute.


  Lucys Kopf wirbelte in die Richtung, aus der die Laute drangen. Es war wohl noch ein Stück entfernt. Auf jeden Fall aber hinter ihr. Sie schauderte, zwang sich, nicht in blinder Panik davonzulaufen. Das Bellen und Heulen war nicht einfach nur hinter ihr. Es lag zwischen ihr und ihrem Lager. Die meisten Raubtiere hatten immer noch eine natürliche Scheu vor Menschen – ihr Geruch reichte, um sie auf Distanz zu halten. Die verwilderten Hundemeuten aber waren groß und hungrig – und sie hatten keine Angst vor Menschen.


  Lucy überlegte. Sie konnte weiter Richtung See laufen, ihn umrunden und die Hunde so umgehen. Auf der gegenüberliegenden Uferseite stieg das Land ein wenig an. Von dort aus hätte sie einen besseren Blick und könnte auch gleich den Wasserstand ablesen. Dort drüben, am anderen Ufer, stand die stumpf angelaufene Bronzestatue eines Mädchens, das auf einem großen Fliegenpilz saß und von allerlei seltsamen, ebenfalls auf Fliegenpilzen thronenden Gestalten umgeben war. Lucy benutzte diese Figur, um bei jedem zweiten Vollmond eine Linie für den Wasserstand hineinzuritzen. Als sie beim letzten Mal nachgesehen hatte, hatte das Wasser gerade an den Zehen des Mädchens geleckt. Zur Mitte des Großen Regens würde es bis an die Schultern gestiegen sein. An den Namen des Mädchens konnte Lucy sich im Moment nicht erinnern, obwohl ihre Mutter früher, als Lucy noch ein Kind war, oft mit ihr hier gewesen war und sie auf der Statue herumklettern ließ. Lucy erinnerte sich, dass sie von Fliegenpilz zu Fliegenpilz gesprungen war, das glatte, sonnengewärmte Metall gespürt und mit den anderen Kindern »Wer traut sich, am höchsten zu klettern« gespielt hatte. Die mutigsten unter ihnen sprangen vom Hasen auf den Mann mit dem Zylinder oder hockten sich auf den Kopf des Mädchens und hielten sich an ihrer langen Lockenpracht fest. Für Lucy war das aber nichts gewesen. Höher als bis auf den Schoß des Mädchens, der eben, breit und sicher war, hatte sie es nie geschafft.


  Sie musste zusehen, dass sie hier wegkam. Außer struppigem Gras und mickrigen Sträuchern gab es um sie herum keinerlei Schutz. Der Boden unter ihren Füßen hatte sich von lockerer, sandiger Erde zu rissigem feuchtem Schlamm gewandelt. Der See lag links von ihr. Während der heißen Jahreszeit war er zu einer Ansammlung kleiner, trüber Tümpel zusammengeschrumpft, die von weichem, schlüpfrigem Schlick umgeben waren. Erst weit außerhalb ihrer Reichweite lag eine größere Menge Wasser. Um ihre Angelschnüre zu markieren, hatte Lucy sie mit Streifen aus Baumrinde umwickelt. Sie zog sie hoch, und als sie sah, dass die Haken leer waren, warf sie sie zurück ins flache Wasser. Rundum hörte man Frösche quaken, die Lucy bemerkt hatten und einander warnten. Ihre Sprünge ins Wasser klangen wie das Abbrennen einer Serie kleiner Feuerwerkskörper. Frösche konnte Lucy nur mit ihrem Speer fangen. Sie waren einfach zu schnell, zu aufmerksam.


  Das Geheul der Hunde war verklungen und die Nacht war wieder still – abgesehen von den Lauten der kleineren Tiere. Lucy ging in die Hocke und tauchte die Kanister unter Wasser. Sie füllten sich nur langsam. Den Kopf aufrecht erhoben, schossen ihre Augen wie Pfeile umher. Sie schob ihre Kapuze zurück, um besser sehen zu können. Nach dem lärmenden Durcheinander aus Jaulen und Bellen war die Stille irritierend. Dann spürte Lucy, wie sich ihr die feinen Haare im Nacken aufstellten. Sie wurde beobachtet. Ganz langsam erhob sie sich, schraubte die Kanister zu und hängte sich das Seil, an dem sie befestigt waren, so um den Nacken, dass es über beide Schultern verlief. Dann löste sie ihr Messer in der Scheide. Sie lauschte, spitzte angespannt die Ohren. Unvermittelt erklangen leise, bedrohliche Laute ganz in ihrer Nähe. Eine Rattennatter zischte vorbei, ihr kräftiger schwarzer Leib so dick wie Lucys Handgelenk. Das Quieken eines Tiers erklang.


  Lucy zog sich die Kapuze zurück ins Gesicht und versuchte in der unzureichenden Dunkelheit abzutauchen. Sie erstarrte. Unmittelbar vor ihr, am Ufer einer Lache mit frischem Regenwasser, den Bauch flach auf den Boden gepresst, lag ein Puma. Er war so nah, dass Lucy seine heraushängende rosafarbene Zunge sehen konnte. Sie fixierten einander. Lucy atmete kaum. Sie versuchte sich zu erinnern, ob im Handbuch stand, man solle sich tot stellen oder die Beine in die Hand nehmen. Der Puma rührte sich nicht. Lucys Finger tasteten nach dem Heft des Messers, um sich auf einen Angriff vorzubereiten. Gleichzeitig sagte sie sich lautlos, dass sie einen ganzen Schwall von Schnitten ausführen musste – weil die Klinge abgebrochen war und es aussichtslos war, damit zuzustechen. Jenseits der Stimme aber, die ihr dies sagte, lag die Gewissheit, dass sie gegen hundert Kilo durchtrainierte Muskeln und Knochen, eine wahre Killermaschine, keine Chance hatte – und die Hoffnung, dass der Tod schnell eintreten und die Angst und der Schock den Schmerz betäuben würden. Sollte sie vielleicht besser keinen Blickkontakt halten? Wirkte er bedrohlich?


  Lucy schloss die Augen und murmelte ein rasches Gebet. Ihre gespannten Muskeln bebten. Sie zog den Kopf ein, versuchte, sich ruhig und gleichmäßig zu bewegen. Aber der Schlamm unter ihren Füßen war unberechenbar und rutschig. Mit einem Mal brachte sie das Gewicht der Wasserkanister aus der Balance. Lucy glitt aus und fiel auf den Rücken. Das Messer fest in der Faust, rappelte sie sich unverzüglich wieder auf. Ihre Jeans waren von oben bis unten von braunem Matsch durchtränkt. Der Puma war verschwunden, vollkommen lautlos, nicht mal ein zitternder Grashalm verriet seine Spur. Und jetzt merkte Lucy, dass die Hunde wieder zu hören waren, ein aufgebrachter Chor aus Bellen und Heulen, der inzwischen ein ganzes Stück näher gekommen war. Sie hörte das Stampfen und Dröhnen zahlreicher Pfoten auf dem Erdboden.


  Über Lucys Kopf donnerte es gefährlich. Und dann, als wenn der Himmel sich öffnete, begann es zu regnen; eine wahre Sturzflut, die sie bis auf die Haut durchnässte und ihr die Kapuze an den Kopf klebte. Augenblicklich wurde der Boden weich. Lucy sah nach rechts: Hügel, auf denen das Gras zu Boden gedrückt war, zu flach, als dass sich ein Erdhörnchen darin hätte verbergen können. Und ein Stück weiter das tosende Meer. Links von ihr eine Reihe schlammiger Tümpel, die rasch größer wurden, und der rutschige Schlick, der an ihren Stiefeln klebte und sie bremste. Dahinter der vom Regen gepeitschte See. Lucy konnte die Umrisse der Statue des Mädchens erkennen. Der Regen hatte den Wasserpegel bereits über die Kappe des Fliegenpilzes ansteigen lassen. Das Wasser stand schon viel höher als letztes Jahr um diese Zeit, dachte Lucy.


  Unmittelbar vor ihr, nur getrennt durch ein kurzes Stück durchweichten Buschlands, begann auf einer kleinen Anhöhe ein dichter, dunkler Wald. Hinter sich konnte Lucy den ersten Hund in ihre Richtung preschen sehen. Die Schnauze zu Boden gedrückt, den buschigen Schwanz aufgestellt, das Fell den Rücken entlang gesträubt, wie ein stacheliger Grat. Durch den Regenvorhang hindurch wirkte er wie ein Scherenschnitt, den man nach den Bildern eines Märchenbuchs angefertigt hatte: wolfsartig.


  Ohne zu zögern, rannte Lucy auf den Wald zu, schlug wie ein panisches Kaninchen Haken um die Büschel aus rutschigen, scharfen Gräsern herum, bis sie an dichtes, dorniges Gestrüpp kam. Ohne auf die Stacheln zu achten, die ihr die Haut aufrissen und ihre Kleider zerfetzten, suchte sie Schutz hinter dem nächsten Baum – einer vom Wind zerzausten und von Salz vergifteten Pinie mit rauer, schuppiger Rinde und ohne einen einzigen Ast, der niedrig oder stark genug gewesen wäre, um daran hinaufzuklettern. Der Regen rann ihr in die Augen. Sie wischte sich mit der nassen Hand über das Gesicht. Die Wasserkanister zerrten an ihrem Hals. Eilig zog sie sich das Seil über den Kopf und verstaute die Kanister unter dem nächsten Strauch. Der Messergriff entglitt ihrer nassen Hand. Vergeblich versuchte sie, die Hand an ihrer feuchten Hose trocken zu reiben. Dann fasste sie das Messer erneut, legte die Stirn an den Baum und versuchte zu Atem zu kommen. Sie spürte einen Krampf in ihrer Seite und drückte ihre geballte Faust dagegen. Mit zusammengekniffenen Augen, den Oberkörper an die raue Baumrinde gelehnt, hielt sie durch den Regenschleier hindurch Ausschau nach den Umrissen der Hunde.


  Die Meute brach auseinander. Dutzende Tiere schweiften ab und kamen wieder zu den anderen zurück, nachdem sie am Ufer des Sees erneut auf Lucys Fährte gestoßen waren. Das Mondlicht warf lange Schatten. Ganz ohne Zweifel hatten sie Lucys Spur wieder aufgenommen. Der Regen mochte die Meute ein wenig bremsen, und die Pfützen, durch die Lucy gelaufen war, unterbrachen ihre Fährte, aber die Hunde waren wild entschlossen, ihre Beute aufzustöbern, und würden nicht aufgeben. Lucy hörte das laute Hecheln und das aufgeregte Bellen, mit dem sie kommunizierten und das wie das hohe Kläffen von Welpen klang, die sich um einen Knochen balgen. Sie waren so entsetzlich nah!


  Lucy zwang sich, sich vom Baum zu lösen. So leise sie konnte, ging sie rückwärts und hob ihre Füße in dem weichen Morast aus feuchten Blättern kaum an. Ihr Atem ging flach, sie schoss pfeilschnelle Blicke über ihre Schulter, orientierte sich tiefer in den Wald hinein. Nur noch ein kurzes Stück von den Pinien entfernt strichen schwarze Schatten hin und her. Die Hunde versuchten auf dem feuchten Boden ihre Spur zu finden. Lucy schlich zu einer Stelle, an der Pinien, Ulmen, Weiden und hoch aufgeschossene Ahornbäume wuchsen. Die Baumriesen zitterten. In Strömen rann das Wasser von ihren Ästen herab.


  Lucy lehnte den Rücken an den glatten Stamm einer Ulme, den mächtigsten Baum der Gruppe. Unerreichbar weit hoch über ihrem Kopf reckten sich die Äste in das gebrochene Dunkel des Himmels. Darüber stand senkrecht der Mond. Sie kauerte sich zusammen und lauschte auf den Lärm der Hunde, die immer näher kamen. Mit beiden Händen fasste Lucy ihr Messer und richtete die Klinge nach vorn. Bevor die Hunde über sie herfielen, wollte sie wenigstens einen oder zwei von ihnen töten! Der Krampf in ihrer Seite kehrte zurück. Er bohrte sich mit solcher Wucht in ihre Rippen, dass sie zusammensackte. Ihre Lunge lechzte nach Sauerstoff, der Puls dröhnte ihr in den Ohren. Dann ließ sie das Knacken eines brechenden Astes, laut wie ein Pistolenknall, plötzlich nach oben blicken.


  


  2. KAPITEL


  [image: DIE HUNDE]


  »Worauf wartest du? Los, greif zu!«, zischte eine leise Stimme. Eine Hand schwebte nicht allzu hoch über Lucys Kopf. Lucy versuchte, gegen den Regen anzublinzeln, der ihr in die Augen rann. Die langen Finger zuckten ungeduldig, der Rest des Körpers blieb im Dunkeln. Lucy wich instinktiv zurück und zückte ihr Messer. Hinter ihr, am Rand des kleinen Wäldchens, steigerte sich das Kläffen zu einem ununterbrochenen Bellen und aufgeregten Jaulen. Lucy konnte hören, wie sich zahlreiche Leiber ihren Weg durchs Unterholz bahnten. Die Hunde hatten sie aufgespürt.


  Der Mensch dort oben gab einen ärgerlichen, barschen Laut von sich, irgendetwas zwischen einem Fluch und einem Grunzen. »Was ist?«


  Es war eine männliche Stimme. Die Hand winkte ungeduldig. »Ich kann gleich nicht mehr. Kommst du jetzt oder kommst du nicht? Willst du dich vielleicht lieber von den Hunden fressen lassen?« Lucy blickte noch mal zurück, dann sprang sie in die Höhe. Ihre Finger bekamen die Hand zu fassen, glitten aber wieder ab. Unter ihrem Gewicht bog sich der Ast nach unten. Kurz bevor sie zu Boden fiel, sah sie seine Augen – sie waren hell, nicht blutunterlaufen und rot wie die Augen der S’ans.


  Er grunzte wieder. »Steck das Jagdmesser weg, bevor du mir damit noch die Nase abschneidest! Du musst schon selbst zusehen, wie du an meine Hand kommst, hörst du? Ich kann gleich nicht mehr!« Lucy zögerte. Sie zweifelte, dass der Ast sie beide tragen würde. Der Unbekannte beugte sich noch ein Stück weiter vor. Seine Arme waren nackt und seine gebräunte Haut makellos und unversehrt, abgesehen von den silbrig schimmernden Impfnarben an seinem Oberarm. Anstatt das Messer zurück in die Scheide zu stecken, schob sie es in die Tasche ihres Kapuzenshirts. Was gefährlich war – aber sie wollte es greifbar haben. Etwas Großes brach durch das Unterholz. Lucy drehte sich um und sah zwei Hunde auf sie zupreschen. Ihre geöffneten Mäuler mit den schwarzen Lefzen ließen ihre langen, von Speichel tropfenden Reißzähne erkennen. Mit beängstigender Geschwindigkeit kamen sie auf sie zu. Lucy sah die kräftigen, zum Sprung bereiten Muskeln.


  Schnell wandte sie sich wieder zum Baum und zu der Hand, die sich ihr noch immer entgegenstreckte, und sprang. Der Unbekannte bekam sie zu fassen, und wieder wäre sie ihm fast entglitten – doch dann schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. Mit den stumpfen Spitzen ihrer schweren Stiefel versuchte Lucy sich am Baumstamm emporzuarbeiten und einen Ast oder irgendeinen anderen Halt zu finden. Der Schnitt in ihrer Handfläche schmerzte. Sie spürte, wie die Wunde unter dem Verband wieder aufriss. Einen entsetzlichen Augenblick lang baumelte sie nur etwas mehr als einen Meter über dem Boden und stellte sich vor, wie sich die Zähne von einem der Hunde in ihre Ferse bohrten. Eine Woge beängstigender Laute brandete zu ihr empor: Hecheln und vielstimmiges Knurren.


  Während der Unbekannte sie nach oben zog, ruderte Lucy verzweifelt mit den Beinen. Mit einem dumpfen Geräusch stieß ihr linker Fuß gegen etwas Weiches. Ein Jaulen erklang, und unverhofft konnte sie sich abstoßen und auf den Zweig katapultieren, auf dem der Fremde saß. Sie hatte so viel Schwung, dass sie fast auf der anderen Seite wieder hinuntergefallen wäre, wenn der Griff des Unbekannten sie nicht festgehalten hätte. Lucy riss ihren freien Arm in die Höhe, klammerte sich damit an den Ast und schwang ihr Bein darüber. Sie sah nach unten. Zehn, zwölf Hunde drängten sich um den Baum, einem von ihnen lief Blut aus der zertretenen Nase. Immer mehr Hunde kamen dazu, bis sich die ganze Meute knurrend und kläffend versammelt hatte. Sie drängten einander zur Seite und kratzten mit ihren schwarzen Krallen an der Baumrinde.


  Die Welt begann sich zu drehen und zog Lucy mit sich. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr ihr Halt gefährlich abhandenkam. Ihr wurde übel und sie verlor das Gleichgewicht. Lucy sackte zusammen und fiel an die Brust des fremden Jungen. Ihr war entsetzlich schwindelig, und einen Augenblick lang dachte sie, sie müsse sich übergeben. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie biss sich auf die Zunge, bis die Übelkeit wieder nachließ.


  »Ich habe das Gleichgewicht verloren«, rechtfertigte sie sich mühsam, obwohl er gar nichts gesagt hatte. Ihre Stimme klang schroff. Sie spürte seine Hand, die immer noch ihre hielt, und seine warme, kräftige Brust. Lucy rutschte von ihm weg und wieder näher an den Stamm heran. Sie machte ihre Hand los und klammerte sich an den Ast. Irgendwo hoch oben zu sein, hatte sie noch nie leiden können, nicht mal auf dem Spielplatz, auf der Schaukel oder auf der Wippe. Sorgfältig vermied sie, noch mal nach unten zu sehen, aber sie konnte die Hunde hören, die umhersprangen, nacheinander schnappten und sich anknurrten. Lucy versuchte so zu tun, als befände sie sich nicht in drei Meter Höhe über dem Erdboden.


  Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck, den sie ihm nur zu gern mit Ohrfeigen ausgetrieben hätte, sah der fremde Junge sie an. Lucy räusperte sich. Ihre Hand wanderte zu dem Messer in ihrer Tasche.


  »Was ist?«, platzte sie heraus. Sie war sich über den Schmutz, den sie im Gesicht und an den Händen hatte, auf peinliche Weise im Klaren – genauso wie über den getrockneten Schweiß, der ihr das Haar verklebte, und den Gestank, der von ihrer matschverschmierten Hose ausging. Der Junge dagegen roch sauber. Nach Seife – eine Erinnerung, die sie so heftig traf, dass es schmerzte. Seine Kleider waren abgenutzt und geflickt, aber nicht so verdreckt wie ihre. Außerdem waren sie leuchtend bunt, was nicht die klügste Wahl war, um in den gedeckten Erdfarben der Landschaft und der Dunkelheit unterzutauchen – als wenn es für ihn keine Rolle spielte, ob ihn jemand aus einer Meile Entfernung sah. Die Ärmel seines roten Sweatshirts hatte er abgetrennt, als ob ihm das feuchtkalte Wetter gar nichts ausmachte. Unter gesenkten Augenlidern sah Lucy ihn an. Er war ungefähr in ihrem Alter, hatte grüne Augen, dunkelblondes Haar und einen vollen Mund, mit dem er sie angrinste. Das Grinsen verging ihm ein bisschen, als er ihre barsche Tonlage registrierte.


  »Willst du dich nicht bei mir bedanken?«, fragte er. Ihre Wangen flammten auf.


  Monate waren vergangen, seit Lucy zum letzten Mal in der Gesellschaft von anderen Menschen gewesen war. Sie nahm Umwege in Kauf, um ihnen auszuweichen und sich vor ihnen zu verbergen. Sie fühlte sich in der Gegenwart anderer Leute äußerst unbehaglich. Ungefähr so wie früher am ersten Schultag, nach der Freiheit der Sommerferien. Lucy wich dem bohrenden Blick des Jungen aus und blickte wieder nach unten, wo die Hunde um den Baum herumschnüffelten. Ein paar von ihnen lagen auf dem Boden und leckten sich das Fell. Sie wirkten fast freundlich, zumindest so lange, bis sie kläffend und knurrend aufsprangen, sobald sich Lucy oder der Junge auf dem Ast nur ein wenig bewegten. Ein Stück entfernt im Buschwerk konnte Lucy schemenhaft weitere Hunde erkennen. Sie lauerten nur darauf, dass sie wieder loslief. Wie lange würden sie wohl auf ihre Mahlzeit warten? Wann würden sie aufgeben und eher in einem Erdloch nach einer Maus oder an den Müllhaufen nach einer Ratte Ausschau halten? Wie lange noch, bis Lucy vom Baum klettern und nach Hause gehen konnte? Der Junge sah sie unverwandt an, fast so, als wüsste er, was sie dachte. Er grinste wieder. Sie schlug die Augen nieder und beschäftigte sich damit, ihr Halstuch um ihre linke Hand zu wickeln. Es war jetzt ganz durchtränkt von frischem Blut. Beim Heraufklettern hatte sie damit einen breiten Streifen auf der Baumrinde hinterlassen.


  Der Junge legte die Hand auf die Brust, verstellte seine Stimme und piepste: »Oh, vielen Dank, Aidan! Du hast mich vor dieser gefährlichen Meute gerettet! Es war wirklich großartig von dir, dass du dich für eine Wildfremde so weit vom Baum gelehnt und dein Leben riskiert hast, oder zumindest einen schlimmen Sturz!«


  Sie runzelte die Stirn und überlegte, ob sie einfach auf der anderen Seite des Baumes hinunterspringen, die Hunde abhängen und von hier abhauen konnte. Ihr Blick fiel auf das Loch in ihrer Jeans, das sie sich neu hineingerissen hatte.


  »Danke«, brachte sie schließlich hervor. »Ich heiße Lucy.« Ihre Stimme klang rau, und jetzt merkte sie, wie trocken ihr Hals war. »Hast du vielleicht etwas Wasser?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht gedacht, dass ich so lange hier bleiben würde. Eigentlich wollte ich nur ein bisschen Ruhe. Und gucken, ob ich etwas sehen könnte …« Er sah sie durchdringend an, und sie überlegte, ob ihr Haar wohl sehr struppig war.


  »Bist du ein Kundschafter?«, fragte Lucy. Sie wusste natürlich, dass es noch andere Menschen in der Gegend gab, Einzelgänger wie sie selbst, die meisten davon Leute, die lieber an ihrem sicheren Ort blieben und nicht hierhin und dorthin zogen. Manchmal sah Lucy Lagerfeuer und hörte Stimmen in weiter Entfernung. Aber Aidan war der erste Mensch seit Langem, dem sie begegnete. Soweit sie wusste, gehörten die Straßen der Stadt den S’ans – Überlebenden der Epidemie, die scheußlich entstellt waren und krank im Kopf.


  Aidan schüttelte den Kopf. Der spöttische Zug um seinen Mundwinkel war wieder da. Lucy vermutete, dass er ihn nicht mit Absicht machte, aber so richtig sympathisch wurde ihr der Junge trotzdem nicht.


  Jetzt sah sie ihn sich genauer an. Er hatte nichts dabei, worin er etwas hätte transportieren können. Ein Messer trug er auch nicht – noch nicht mal einen Knüppel.


  »Was soll das heißen, du bist kein Kundschafter?«, hakte sie nach und richtete sich auf. Ihre Hand tastete wieder nach dem Messer. »Dann bist du wohl ein Spion?«, platzte sie heraus. »Spionierst du mir etwa nach?« Ihre größte Angst war, dass man sie zwingen würde, ins Asyl zurückzukehren.


  Aidan warf ihr einen kurzen Blick zu und blickte dann auf seine Hände. Lucy wartete darauf, dass er antwortete. Er räusperte sich. »Ich habe dir nicht hinterherspioniert«, sagte er. »Aber ich habe dich schon mal gesehen.«


  Sie erinnerte sich an das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Lucy zog ihr Messer und hielt es ihm vors Gesicht. »Du bist mir gefolgt.«


  Er blickte erschrocken auf. »Nein!«, sagte er. »Wenn man weiß, in welche Richtung man gucken muss, kann man von hier aus dein Camp sehen. Das ist alles. Ich habe mitbekommen …« Jetzt waren es seine Wangen, die aufflammten. Er stockte mitten im Satz, und mit etwas lauterer Stimme, die die Hunde unten wieder jaulen und bellen ließ, fuhr er fort: »Du kannst froh sein, dass ich in der Nähe war. Sonst wärst du jetzt Hundefutter. Du bist von selbst zu diesem Baum gelaufen. Ich habe dich nicht dazu gezwungen.«


  Das war allerdings richtig. Sie musterte ihn, ließ ihr Messer etwas sinken. »Trotzdem … ist es gruselig«, knurrte sie. »Aber na gut – also, was wolltest du hier?«, fuhr sie fort. Sie hob ihr Kinn und sah ihn durchdringend an. »Bist du etwa … einfach nur so hier, zum Zeitvertreib?« Die Worte fühlten sich fremd an auf den Lippen.


  »Ja«, antwortete er ohne Umschweife. »So kann man es nennen. Ich klettere gern auf Bäume, und von diesem hier hat man einen Rundblick von etwa 160 Grad.« Er beschrieb eine umfassende Geste mit dem ausgestreckten Arm.


  Lucy wurde schon wieder schwindelig, während sie nur seiner Hand hinterhersah. So unauffällig wie möglich klammerte sie sich an ihrem Ast fest. Sie blickte den Jungen ungläubig an. In den letzten zwölf Monaten hatte es keinen einzigen Augenblick gegeben, an dem sie untätig gewesen war – außer, wenn sie gerade schlief. Wenn sie nicht auf Nahrungssuche war, stopfte sie Ritzen, holte Wasser oder hängte Köder an ihre Angelhaken. Und abends flocht sie struppige Gräser zu rauen Strängen, um Seile und Matten daraus zu machen. Sie hatte Häute bearbeitet, Fleisch geräuchert, Eicheln gemahlen oder Risse und Löcher in ihrer Kleidung und ihren Stiefeln geflickt. Sich die Zeit einfach zu vertreiben – das war weiß Gott nicht drin!


  Lucy starrte Aidan an und dachte, er müsse verrückt sein. Das wirklich Verrückte war nur, dass er sie mit genau demselben Ausdruck im Blick ebenso anstarrte.


  »Wie bitte?«, brach es plötzlich aus ihr heraus. Sie schlug so heftig auf den Ast, dass ihre Hand schmerzte. »Du setzt dein Leben aufs Spiel, nur um die dämliche Aussicht zu genießen?« Sie zeigte auf die Hunde. »Das hier ist kein normaler Park mehr!«


  Aidan erstarrte einen kurzen Moment, dann lehnte er sich auf seinem Ast zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Lucy hatte keinen Schimmer, wie er das Gleichgewicht hielt, aber er wirkte so unangestrengt, als läge er auf einem Sofa.


  »Du denkst wohl, du weißt Bescheid, wildes Mädchen«, sagte er.


  »Was willst du damit sagen?«, entgegnete Lucy ärgerlich.


  »Wie lange lebst du schon hier draußen?«


  »Lang genug, um zu wissen, wie gefährlich die S’ans, die Sweeper und die Plünderer sind!«


  »Man muss eben aufpassen«, antwortete er nach kurzem Nachdenken. »Und die Plünderer sind gar nicht so schlimm.«


  »Du spinnst.« Und dumm bist du auch, fügte Lucy im Stillen hinzu. »Die Plünderer klauen dir den Arsch aus der Hose, die Sweeper sperren dich ein und von den S’ans kriegst du die Seuche. Oder, wenn du Glück hast, bringen sie dich einfach um«, setzte sie hinterher und bohrte ihr Messer in den Baumstamm.


  Er sah sie schon wieder so spöttisch an, und es juckte sie in der Hand, ihn zu ohrfeigen. Ein leises Lachen drang aus seinem Mund.


  Vorsichtig wandte sie ihren Oberkörper ab, damit sie ihn nicht mehr im Blickfeld hatte. Kaum eine Meile entfernt, hinter dem Wäldchen und dem Buschland, lag ihr Camp. Aber es hätte ebenso gut am anderen Ende der Welt liegen können. Aidan pfiff leise eine schiefe Melodie vor sich hin, und Lucy gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren. Die Feuchtigkeit kroch ihr unter die Haut, ließ sie bis ins Mark frieren. Außerdem stank sie nach feuchtem Schlamm. Die Finger am Messergriff wurden ihr steif, trotzdem behielt sie das Messer in der Hand.


  Allmählich ließ der Nieselregen nach. Nebel wallte vom Meer heran und bedeckte den Boden. Rundum war das feine Platschen der Tropfen zu hören, die von den Blättern zu Boden fielen. Lucys Hand wanderte unauffällig an ihren Kopf. Bei Feuchtigkeit kräuselten sich ihre Haare. Bestimmt sah sie völlig zerzaust aus.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und veränderte ein wenig ihre Sitzposition auf dem Ast. Ihr Hintern war drauf und dran einzuschlafen und sie hätte sich gern ein bisschen bewegt, aber ein Entkommen war unmöglich. Unter dem Baum streiften knurrend und hechelnd die Hunde umher. Der eine, ein Terrier und die Sorte Hund, die Lucy einmal niedlich gefunden hatte, saß vor dem Baumstamm und jaulte herzzerreißend, so als ob er kurz vor dem Verhungern wäre. Zwischen zwei anderen Hunden, einem schwarzen Pitbull, der so kurzes, glattes Fell hatte, dass es aussah, wie mit Spraylack aufgesprüht, und einem kräftigen Rottweiler brach eine Balgerei aus. Kleinere Hunde schossen hinzu und bissen beide in die Flanken. Das Gekläffe war ohrenbetäubend. Es war ein kurzer, rücksichtsloser Kampf, der mit eingerissenen Ohren und blutenden Schnauzen endete. Fellbüschel schwebten durch die Luft. Mit heftig bebenden Flanken ließen sich beide Hunde zu Boden fallen und leckten ihre Wunden. Der Rest der Meute legte sich ebenfalls auf die Erde, wie von der Aufregung erschöpft. Einige von ihnen schienen einzuschlafen. Lucy zog ein Stück Rinde vom Baum und warf sie auf einen der ausgestreckten Leiber.


  Augenblicklich war das Tier wieder auf den Beinen und knurrte gefährlich. Von überall her kamen nun unter wütendem Bellen noch weitere Hunde herbeigeschossen. In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht und von ihren Lefzen tropften zähe Speichelfäden herab. Lucy überlegte, ob sie vielleicht die Tollwut hatten.


  »Lehn dich zurück«, meinte Aidan. Er war so still gewesen, dass Lucy schon gedacht hatte, er sei eingeschlafen. Wütend sah sie ihn an.


  »Eine Weile werden wir noch hier festsitzen«, stellte er fest und rappelte sich hoch. Er stand jetzt auf dem Ast, hielt sich perfekt im Gleichgewicht und streckte ihr seine Hand entgegen. Unten, am Boden, drehten die Hunde schon wieder durch. Sie sprangen in die Höhe und kratzten am Baumstamm.


  »Oh, nein …« Schon bei dem Gedanken, sich zu bewegen, wurde Lucy ganz schummrig.


  »Ich will dir etwas zeigen. Da oben«, sagte Aidan und änderte ohne Mühe und ohne sich festhalten zu müssen, seine Position auf dem Ast. Er trug bunt bemalte Baseballschuhe und seine Füße schienen die Baumrinde geradezu greifen zu können. Lucys schwere Stiefel hingen wie Gewichte an ihren Füßen. Ihre verletzte Hand schmerzte entsetzlich, als sie sie versuchsweise schloss.


  »Angst?«, fragte er.


  Sie stellte sich vor, wie sie ihn hinabstieß oder ihm die Beine wegtrat.


  »Ich doch nicht«, antwortete sie und biss die Zähne zusammen. Vorsichtig begab sie sich in die Hocke, hielt sich dabei mit der einen Hand an einem Ast über ihrem Kopf fest und umklammerte mit der anderen den Griff ihres Messers umso fester. Aidans ausgestreckten Arm ignorierte sie. Daraufhin schob er die Hand lässig in seine Jeanstasche, wie um sie zu reizen, und begann nach oben zu klettern. Er bewegte sich mit einer Leichtigkeit, die Lucy vor Wut erröten ließ. Mit dem Daumen rieb sie über den Messergriff. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie biss sich heftig auf die Lippe und zwang sich, nach oben zu sehen, dorthin, wo Aidan stand, den Kopf von frischen grünen Blättern gekrönt. Nicht nach unten! Nicht nach unten blicken!, sagte sich Lucy streng. Dieser Aidan war ein Blödmann, und er durfte auf keinen Fall bemerken, wie viel Angst sie hatte. Ihr fiel wieder ein, wie sie einmal im Park ihrem kleinen Bruder Rob über einen umgestürzten Baum nachgelaufen war, obwohl ihr die Knie ganz weich geworden waren. Einfach nur, weil er sie geärgert hatte. Sie hatte ihn tatsächlich eingeholt, ihn zu Boden gerungen und ihm händeweise modriges Laub ins Hemd gesteckt.


  Aidan lief locker bis zum Ende des Astes und zog sich von dort auf den nächsten Ast, der ungefähr auf Höhe von Lucys Brust war. Lucy sah zu, wie er sich hinaufschwang. Langsam richtete sie sich auf. Über ihr waren jede Menge Zweige, an denen sie sich festhalten konnte. Sie war mit ihrer Leistung ganz zufrieden, doch als sie nach oben zu klettern begann, zwang sie eine winzige Unsicherheit, ein falsch aufgesetzter Fuß, noch einmal kurz in die Knie zu gehen und sich an den Stamm zu klammern. Zum Glück kam sie schnell wieder hoch, bevor Aidan es bemerkte. Erst im Weiterklettern fiel ihr auf, dass ihre Höhenangst vom Ärger und dem brennenden Verlangen, diesem fremden Jungen zu beweisen, dass sie zäher war, als er jemals sein könnte, unterdrückt wurde. Es war ein mächtiger Baum. Er hatte starke Äste und eine Rinde, die glatt genug war, dass die Füße nicht hängen bleiben konnten, andererseits aber rau genug, um ihnen Halt zu geben. Aidan kletterte voraus und Lucy folgte ihm bis fast in die Krone hinauf. Hier wurde das Geäst dünner. Lucy griff nach ein paar Zweigen, die sich als Halt anboten, und fühlte sich ein wenig sicherer. Hier oben war die Luft merklich kühler und sie zog ihre Kapuze über den Kopf. Dass ihm die Kälte absolut nichts auszumachen schien, ärgerte sie ebenfalls.


  »Und was soll hier so besonders …«, begann sie. Aber dann hielt sie den Atem an. Sie befanden sich oberhalb der Nebelbank. Unter ihnen, nach Westen hin, lagen das struppige Buschland, das Watt, die Salzmarschen und dahinter die weiten Wasser der Hudson See. Nach Süden hin, unter dem tief hängenden Mond, auf einem schmalen Streifen Fels und Erdreich, lagen eingestürzte Wolkenkratzer wie Reihen um Reihen umgefallener Dominosteine, zusammen mit Gebirgszügen zerstobener Betonbauten und Stahlträger, die an kaputte, zerklüftete Zähne erinnerten. Was für eine aberwitzige Skyline! Voll schräger Winkel und jäh abfallender Schluchten, ohne jegliche Symmetrie. Dies alles wirkte längst nicht mehr wie von menschlicher Hand geschaffen. Die neuen Gebäude aus Holz, die sich auf den kleinen Erhebungen zeigten, sahen aus, als würden sie von der nächsten kräftigeren Brise einfach umgepustet. Und im Osten schimmerte der Harlem-See wie die Silhouette eines ausgebeulten Weihnachtsstrumpfs, wobei die Spitze den südlichsten Teil des Kaps umgab, auf dem sie sich befanden.


  Mit einem Mal schien Lucys Brustkorb zu klein für ihre Lunge zu sein. Aus dieser Entfernung gesehen, war die Verwüstung einfach überwältigend. Eine ganze Stadt war dem Erdboden gleichgemacht. Einige Gebäude waren durch die unvorstellbaren Kräfte der Orkane und Erdbeben zerstört worden, andere durch die Bombardierungen der eigenen Leute. Tief unter dem Schutt, dem Mauerwerk und den verbogenen Metallstreben lagen Millionen von Menschen begraben, die innerhalb von Stunden erkrankt und gestorben waren. Sie waren von den zwei Epidemiewellen regelrecht dahingemäht worden.


  »Sieht aus wie ein riesiger Friedhof.«


  »Das macht es leichter zu vergessen, dass man da mal gelebt hat«, meinte Aidan.


  »Ja«, stimmte Lucy nachdenklich zu. »Ich hatte es schon fast vergessen.« Ohne darüber nachzudenken, verlagerte sie ihr Gewicht und griff nach einem anderen Ast, um den Halt zu wahren. Die Schmerzen, die ihre linke Hand durchpochten, als sie sie streckte, ignorierte sie. In ihrem Unterschlupf, auf ihrem von Matsch und Wasser umschlossenen Stückchen Erde, war sie sich vorgekommen wie in der Wildnis – während sie in Wirklichkeit nur wenige Meilen von den Überresten ihres alten Daseins entfernt lebte.


  Aidan deutete nach Osten, über das Watt hinweg. »Guck mal da.«


  Lucy konnte nur verschwommen Umrisse eines Fleckchens Erde mitten im See erkennen, eine schmale Insel. Sie war vielleicht ein paar Meilen lang. Eine dunkle Silhouette zeichnete sich gerade noch erkennbar vor dem blauschwarzen Himmel ab. Ein merkwürdiger Turm – ein Achteck oder ein Sechseck. Oben auf der Spitze blinkte ein rotes Licht.


  »Was ist das?«


  »Das ist Roosevelt Island.«


  Der Name weckte eine Erinnerung in Lucy, aber sie konnte sie nicht einordnen.


  »Von da kommen deine Sweeper. Aus der Anstalt.«


  An den Turm schloss sich ein flaches, rechteckiges Gebäude an, von dem nur die Umrisse auszumachen waren. Licht brannte dort keines. Lucy konnte aber erkennen, dass es sich um ein massives, wehrhaftes Bauwerk handelte.


  »Das Krankenhaus«, sagte Aidan.


  Und plötzlich fiel Lucy alles wieder ein.


  Sie griff nach ihrem Messer. Ein eisiger Schauder kroch ihr den Rücken hinunter. Sie erinnerte sich an die ständigen Nachrichtensendungen und die Massenhysterie, die jede von ihnen nach sich gezogen hatte. Auf dieser Insel lag das Krankenhaus für die Pocken-Kranken. Von dort waren zu Beginn der Epidemie Berichterstattungen und Warnungen an die Bevölkerung gesendet worden. Als sich die Seuche immer weiter ausbreitete, versiegten die Meldungen zwar plötzlich, doch jeder, der ein bisschen gesunden Menschenverstand hatte, musste nur die Augen offen halten, um festzustellen, dass die meisten Leute, mit denen man Tag für Tag zu tun hatte, krank wurden – egal, was die Medien von erfolgreichen Impfungen und öffentlichen Kontrollen erzählten. Die Liveberichte mit besonnenen Ärzten in weißen Kitteln und hübschen, lächelnden Krankenschwestern verschwanden und wurden durch vorgefertigte Aufrufe der Regierung ersetzt.


  Das Wenige, was Lucy über die S’ans und die Gefahren der Welt wusste, in der sie jetzt lebte, hatte sie aus den frühen Nachrichtensendungen – einer Mischung aus Regierungsverlautbarungen und gezielter Desinformation. »Bleiben Sie zu Hause! Vermeiden Sie Menschenansammlungen! Informieren Sie Ihren Arzt über Symptome!« Dazu flimmerte die ganze Zeit die Telefonnummer der Epidemie-Hotline, bei der man die Erkrankung von Nachbarn und Freunden anzeigen konnte, über den Bildschirm. Die Gefahrenstreife, hieß es, patrouilliere ununterbrochen und sondere Infektionsnester aus, befallene Vögel und andere Tiere – und auch Menschen, die zu krank waren, um sich selbstständig ins Krankenhaus zu begeben. Die weißen Vans, die durch die Wohnviertel kreuzten, wurden ein gewohntes Bild, genau wie die Leute in den weißen Schutzanzügen. Dennoch brachte ihr Anblick Lucy jedes Mal aus der Fassung.


  Nachdem weite Teile der Stadtbevölkerung von der Krankheit infiziert waren, gaben die meisten Leute die Hoffnung auf, von offizieller Seite irgendetwas zu erfahren, was der Wahrheit nahe kam, und ignorierten die Warnungen und Aufrufe der Regierung, in Quarantäne zu bleiben, einfach. In rauen Mengen verließen sie die Ballungsräume, und die Krankheit zog mit ihnen und breitete sich wie ein Steppenbrand aus.


  Dieses Gebäude dort hatte etwas Beunruhigendes, fand Lucy und atmete tief durch. In einer Landschaft, in der es nirgendwo künstliches Licht gab, erschien das rote Blinklicht auf der Turmspitze wie das unheilvolle Auge eines riesigen Ungeheuers. In seinem Inneren mussten sich Menschen befinden, aber ob es Ärzte oder Angehörige der Regierung waren oder einfach Hausbesetzer – Lucy hatte wirklich keine Ahnung.


  Aidan fasste sie am Arm. »Und jetzt schau mal hier«, sagte er und drehte Lucy herum, sodass sie nun nach Norden sah. Sein Gesicht glühte vor Begeisterung. Er stand auf dem höchsten Ast, der sein Gewicht noch tragen konnte. Der Wind rauschte in den Blättern. Weit jenseits der Hudson See – dort, wo sich einst, wie Lucy von Sonntagsausflügen in Kindertagen mit ihrer Familie wusste, Farmland befunden hatte, wo es Apfelplantagen, Kühe und Kürbisfelder gegeben hatte und die süßen Apfelweindonuts, die Madie so geliebt und die sie dutzendweise vertilgt hatte, und wo das Land nun der Wildnis überlassen war –, dort war ein flackerndes Licht zu sehen, gefolgt von einem anderen, ein Stück weiter entfernt, und von noch einem, wie goldene Kügelchen an einer Kette. Eine gebogene Linie aus Lichtern. Aidan grub seine Finger in Lucys Arm. Sie hätte ihn gern weggeschoben, aber sie hatte Angst herunterzufallen.


  »Au!«, stieß sie aus.


  Er achtete kaum darauf. »Da drüben gibt es Leute, die sich nicht verstecken müssen. Die einfach nur … ihr Leben leben. Und da werde ich eines Tages hingehen.«


  »Und warum gehst du nicht gleich? Worauf wartest du?« Sie versuchte – ohne Erfolg – den Spott in ihrer Stimme zu unterdrücken. Vielleicht gehörte er zu den Leuten, die sich nicht vom Fleck rührten, solange sie nicht jemand dazu ermunterte.


  Er sah sie an, registrierte ihren Gesichtsausdruck und ließ ihren Arm los. »Ach so, dir geht’s hier ja so richtig gut, was? Du findest es toll, dich zu verstecken und mit den Hunden Überlebenskünstlerin zu spielen, Frösche und Eicheln zu essen, klatschnass zu werden und halb zu erfrieren oder zu schwitzen und Juckreiz zu haben und nur alle paar Monate mal zu baden.« Seine Stimme klang scharf. Er rümpfte die Nase, und wieder fiel ihr der Gestank auf, der aus ihren schmutzigen Kleidern drang und aus ihrem Haar, das wohl starke Ähnlichkeit mit einem Vogelnest aufwies.


  Sie wurde rot. »Ich bleibe hier.«


  »Die Sweeper werden dich finden – früher oder später.«


  »Ich dachte, die kümmern sich nur um Kranke. Und um die S’ans.«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie nehmen mit, wen sie finden können. Und wer weiß, ob die Epidemie nicht zurückkehrt? Ob eine neue Welle kommt, die die letzten Überlebenden mit sich reißt? Vielleicht nistet sie schon in den Abflussrohren? Oder in den Ratten? Oder in den Vögeln, wie schon einmal?«


  Lucy presste die Lippen zusammen. »Klingt nach einem guten Grund, sich von den Menschen fernzuhalten.«


  »Ohne die Menschen kann nichts Neues entstehen«, entgegnete er.


  »Die Menschen!« Lucy sprach das Wort voller Verachtung aus. »Die Menschen sind doch der Grund, warum dieses Chaos überhaupt entstanden ist. Es gibt einfach zu viele Menschen, und die meisten sind die reinste Sauerstoffverschwendung!«


  Sie starrte wütend auf den Ast und grub ihre Finger in die Rinde. Aidan schnaubte. Auch ohne hinzusehen wusste sie, dass er seine Lippen wieder spöttisch verzogen hatte. Sie merkte, wie sie am Hals zu schwitzen begann. Was für ein Blödmann!


  »Die Wasserstände steigen«, antwortete er. »Jedes Jahr erhöht sich der Pegel um ein kleines Stück. Das sieht man an Alice.«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Die Alice-Statue. Daran verfolgst du doch immer die Pegelstände.«


  »Woher weißt du das?« Sie packte ihr Messer fester. »Du hast mich beobachtet!«


  Er verdrehte die Augen. »Dieser Park gehört doch nicht dir allein! Denkst du etwa, du bist hier die Einzige?«


  Sie funkelte ihn misstrauisch an, dachte aber über das nach, was er gesagt hatte.


  Alice! Das war der Name des Mädchens, das auf dem Pilz saß! Nachdem Lucy den Namen nun gehört hatte, konnte sie gar nicht verstehen, wie sie ihn hatte vergessen können. Sie hatte den Zeichentrickfilm gesehen, und ihre Mutter hatte ihr das Buch vorgelesen, zumindest so lange, bis sie bemerkt hatte, dass Lucy aus Angst vor der Herzkönigin Albträume bekam. Es gab so vieles, was Lucy vergessen oder verdrängt hatte! So als wenn sie zugleich mit den noch immer schmerzlichen Erinnerungen auch die schönen unterdrücken müsste. Sie sah zum Turm hinüber und dann auf das Wasser. Sie wusste, dass Aidan recht hatte. Der Regen würde wieder mit atemberaubender Heftigkeit herabprasseln, wie in der biblischen Geschichte der Sintflut. Die Meerespegel würden ansteigen und die zerklüfteten Ränder der neu entstandenen Küstenlinien verschlingen. Flüsse würden über die Ufer treten und die Seen würden anschwellen und schließlich das Land überfluten. Etwas Großes und Verheerendes stand unmittelbar bevor, das spürte Lucy. Heuschrecken vielleicht.


  »Wo wohnst du?«, wollte Lucy wissen und versuchte sich den Schauder zwischen den Schulterblättern wegzuschütteln.


  Aidan wandte sich ihr zu. Mit einer Hand fuhr er sich durch das störrische Haar, bis es in alle Richtungen abstand. Das spöttische Grinsen war verschwunden. Er deutete in die Dunkelheit. »Siehst du das da?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er fasste sie an der Schulter und drehte sie ein paar Grad nach Osten. Hinter der Senke, in der sich ihr Camp befand, ragte eine schmale Silhouette in die Luft auf. Lucy erinnerte sich an die Marmorsäule im ägyptischen Stil, die man dort aufgestellt hatte, so fehl am Platze wie ein Kamel. Nordöstlich davon lagen eine Erhebung und eine Reihe von Schluchten. Ein gigantisches Erdbeben hatte dort die Asphaltplatten einer großen Straße verschoben, hatte sie einbrechen lassen und wieder in die Höhe gezogen wie ein breites graues Band.


  Aidan deutete mit dem Finger in die Richtung und Lucy folgte ihm mit ihren Augen. »Siehst du das Plateau? Wenn du von dort aus drei bis vier Meilen geradeaus läufst, kommst du zu den Kanälen. Der Weg ist ein bisschen unbequem …« Mit etwas Mühe konnte Lucy die schmalen Silhouetten der Hängebrücken erkennen, die sich wie ein Geäst über die Schluchten der Betonadern zogen, und Ansammlungen von Pfahlbauten, die wie Büschel fremdartiger Blumen am Abhang standen.


  »Das da«, sagte er, während er mit seinem Finger die Luft durchbohrte, »das ist Hell Gate – das Höllentor.« Er klang gleichzeitig stolz und verlegen. »Vor der Flut gehörte das Lager zu Wards Island.«


  »Und wieso dieser Name?«, fragte sie. Sie fand, es klang ziemlich theatralisch.


  »Weil wir ihn passend fanden.«


  »Klingt ja richtig anheimelnd«, meinte sie spöttisch.


  Plötzlich heulte jenseits des Wäldchens ein Hund auf. Die Meute unter dem Baum sprang auf und bellte heiser. Das Heulen erklang erneut – ein langes, eindringliches Jaulen, das sich wie ein Signal anhörte. Die Meute lief aufgeregt umher, rempelte einander an, schnappte in die Luft und wühlte mit ihren kräftigen Pfoten den bemoosten Untergrund auf. Lucy verfolgte, wie die Hunde ziellos umherrannten und die Gruppe auseinanderbrach, wie sie sich dabei aber niemals mehr als ein paar Schritte vom Baum entfernten. Irgendetwas hatte sie wieder angestachelt. Lucy spürte Aidans Blick auf sich und drehte den Kopf.


  »Du kannst dich nicht wie eine Maus in deinem Loch verstecken.«


  Sie sah ihn wütend an. »Ich verstecke mich überhaupt nicht«, fauchte sie. »Ich will einfach nur überleben. Und ich komme sehr gut allein klar.«


  Er wandte seinen Blick abrupt ab. Sie spürte, dass er angespannt war.


  »Das sind keine verwilderten Hunde«, sagte er. »Das sind Jagdhunde.«


  »Aha. Und was jagen sie?«


  »Mich wohl nicht. Sie sind erst mit dir zusammen aufgetaucht. Es sind Spürhunde. Sie suchen etwas.«


  Lucy fühlte ihren Unterkiefer herunterklappen. »Was willst du damit sagen?« Ihre Stimme war ein Krächzen. »Was suchen sie?«


  »Keine Ahnung.« Aidan runzelte die Stirn. »Aber irgendetwas macht sie ganz verrückt. Ich habe sie schon öfter beobachtet. Sie kommen von der Anstalt. Ich habe sie schon überall gesehen, auf dem Great Hill, auf dem Cliff, in Hell Gate. Sie laufen herum und stöbern Leute auf, die sich verstecken. Und dann kommen die Sweeper.«


  Lucy blinzelte. Sie war verwirrt. Wieder hatte sie die Hand am Messer, aber es fühlte sich irgendwie komisch an; als wollten ihre Finger es nicht ordentlich greifen.


  »Dann halten sie uns hier also nur fest …«


  »Bis die Sweeper kommen.«


  »Woher wussten die Hunde denn …?«


  Er zuckte die Schultern. »Sie werden dich wohl gerochen haben.«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, aber er war völlig ernst. Er hob die Augenbrauen und fuhr sich erneut mit einer Hand durchs Haar.


  Sie erwog den Sprung auf den Boden. Vielleicht konnte sie sich, bevor sie landete, noch von einem Ast abstoßen und auf diese Weise, ehe sie losrannte, ein Stück Vorsprung vor der Meute gewinnen, die sie auf etwa ein Dutzend Hunde schätzte. Und außerhalb ihrer Sichtweite noch ein paar mehr – im Dunkeln, bei dem Hund, der durch sein Heulen ihre Anwesenheit verkündet hatte. Lucy blinzelte in die zunehmende Finsternis, versuchte, einen Hinweis darauf zu finden, dass die Sweeper kamen. Ob sie in der Lage war, einen Hund zu töten? Wenn es sein musste … Aber würde das die anderen davon abhalten, sie anzugreifen? Oder würde das Blut eher die Mordgelüste der Meute wecken?


  »Gib mir dein Halstuch«, forderte Aidan und zeigte auf ihre verletzte Hand.


  »Warum?«


  »Mach schon!« Er wedelte ungeduldig mit der Hand, weil sie nicht reagierte. Schließlich streckte Lucy ihm den Arm entgegen und er knotete das Tuch auf. Frisches Blut befleckte das weiß-blaue Paisleymuster. Wo es schon getrocknet war, prangten rostfarbene Flecken. Aidan schob das Tuch in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog zwei große, glatte Steine und eine Schleuder aus seiner Sweatshirttasche. »Bleib hier, bis sie weg sind. Sie sind genauso schnell wie du«, riet er.


  »Was hast du vor?«


  Er lächelte. Seine Zähne waren sehr weiß.


  Am Fuß des Baumes drückten sich die Hunde zu einer dichten Menge ruhender Körper zusammen. Aidan legte einen Stein in die Gummilade seiner Schleuder und zog sie mit zwei Fingern nach hinten. Der Stein flog zischend durch die Luft und knallte mit einem scharfen Laut gegen einen Baumstamm am Rand des Wäldchens. Behaarte Schädel schossen in die Höhe, und schon sprangen die Hunde in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Schnell legte Aidan den zweiten Stein in seine Schleuder und schoss ihn gegen einen Baum, der noch ein Stück weiter entfernt stand. Dann schwang er sich mit einer geschmeidigen Bewegung von seinem Ast, ergriff den nächstunteren und kletterte rasch vom Baum, bevor Lucy ein Wort hervorbrachte. Die letzten zwei Meter sprang er und landete sanft auf den Füßen. Das Halstuch hatte er schon gezückt. Er hielt es in der Hand, während er in entgegengesetzter Richtung der Meute davonlief und sich alle paar Schritte bückte, um den Stoff über den Boden zu schleifen. Als er das Wäldchen hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen, drehte sich um und hielt auf der Kuppe eines kleinen, mit Gras bewachsenen Hügels einen Augenblick lang inne. Dann stieß er einen wilden, geradezu euphorischen Schrei aus. Er schallte durch den Wald und die Hunde beantworteten ihn.


  Aidan hob das Halstuch, das sich wie eine Flagge vor dem Himmel abzeichnete, und schwang es schreiend und johlend durch die Luft, bevor Lucy ihn in Richtung See verschwinden sah. Ein vielstimmiges Bellen brandete auf, dann raste die Meute in wildem Rausch wieder herbei. Der kleine schwarzweiße Terrier, der Lucy zuvor aufgefallen war, kämpfte sich mit aller Kraft nach vorn. Seine Nase hielt er auf die Erde gedrückt, ein anhaltendes Winseln erklang aus seinem Hals und sein kleiner Schwanz schlug wie wild hin und her. Er stieß ein hektisches Kläffen aus, das im beinahe selben Moment von einem Chor aufgeregten Bellens beantwortet wurde. Dann schoss der kleine Hund davon. Die anderen folgten ihm, Schulter an Schulter, ein einziges Gemenge gesträubten Fells, und rannten an Lucys Baum vorbei in die Richtung, in die Aidan verschwunden war.


  


  3. KAPITEL


  [image: DIE ZEIT DAVOR]


  Halb kletterte, halb fiel Lucy vom Baum. Ihre Knie zitterten, ihre Muskeln waren kalt und steif, und ihre Hand schmerzte und klebte vor geronnenem Blut, sodass sie kaum die Finger schließen konnte. Sie tastete sich zurück bis zur Astgabelung, fasste den nächsten Ast und verrenkte sich die Schulter. Ihre Stiefel rutschten auf der feuchten Rinde ab. Während sie sich Zentimeter für Zentimeter nach unten arbeitete, dabei ihre Stiefel im Blick behielt und den Boden nur unscharf aus den Augenwinkeln wahrnahm, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Jegliches Vertrauen in ihre natürliche Körperbeherrschung hatte sie verlassen und die Erinnerung an Aidans Lässigkeit zerrte noch mehr an ihren Nerven. Die letzten zwei Meter ließ sie sich ungeschickt fallen. Sie rutschte den Stamm entlang und schrammte sich an der Rinde ihren linken Arm und ihren Brustkorb von oben bis unten auf. Unsanft landete sie auf nur einem Fuß und knickte sich den Knöchel um.


  Als Lucy endlich die kleine Lichtung mit ihrem Lager erreicht hatte, humpelte sie vornüber gebeugt und hechelte nach Luft. Ihr Knöchel war auf die Größe eines Golfballs angeschwollen und die Haare klebten ihr im Gesicht. Jeder Schatten, den der Mond warf, jedes Wispern im Gras löste eine Welle der Panik in ihr aus. So viel Adrenalin schoss durch ihren Körper, dass sie sich ganz krank davon fühlte.


  Aber von den Sweepern war nichts zu sehen gewesen und auch nicht von den Hunden – nur ihr Geheul hallte hier und da vom See her über das Watt. Auf einem Stück Ödland, wo sie freien Blick in alle Richtungen hatte, war Lucy stehen geblieben. Sie hatte gelauscht und sich gezwungen, langsamer zu atmen, damit sie sich konzentrieren konnte. Ob sie es hören würde, wenn Aidan von der Meute in Stücke gerissen wurde? Gab es einen Hinweis darauf, dass die Hunde ihn eingeholt hatten? Ein einsames Insekt zirpte vor sich hin, während Lucy sich langsam um sich selbst drehte. Andere Geräusche waren nicht zu hören gewesen.


  Die Nacht umschlang sie, und leise begann wieder Regen zu fallen, der innerhalb von Sekunden von feinem Sprühregen zu wahren Sturzfluten anschwoll. Lucy machte ein paar langsamere Schritte, lief dann aber doch wieder los. Plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten, in den Schutz ihres Lagers zu gelangen. Doch sie hielt wieder inne. Scharf ermahnte sie sich, vorsichtig zu sein, und musterte die Umrisse der Hügel. Sie zählte sie nach und ihr Herzschlag beruhigte sich. Dreiundzwanzig kleine Aufwürfe. Dazu der umgestürzte Baum, der wie der gebogene Rücken eines abtauchenden Wals aussah – alles war wie immer. Lucy lief weiter. Sich lautlos zu bewegen, war unmöglich. Der Boden war mit Pfützen übersät, manche waren unerwartet tief. Mit ausgestreckten Armen, für den Fall, dass sie auf dem rutschigen Gras ausglitt, platschte sie voran. Zu beiden Seiten ihrer Füße verliefen schlammige Rinnsale. Ein Stück vor ihrem Unterschlupf, vielleicht zwanzig Meter von ihrem getarnten Eingang entfernt, waren Dutzende Abdrücke von Pfoten im durchweichten Boden zu erkennen.


  Lucy warf einen letzten raschen Blick um sich, dann schoss sie, ohne Rücksicht auf den Schmerz in ihrem Knöchel, wie der Blitz über die letzten drei Meter bis zu ihrem Eingang. Sie zog den Tarnschild beiseite, machte sich klein und kroch ins Innere. Im Unterschlupf herrschte dichter Rauch und der scharfe Geruch der siedenden Schildkröte. Lucy zog den Ärmel ihres Sweatshirts über ihre Hand, fasste den Topf am kochend heißen Stiel, nahm ihn vom schwelenden Feuer und stellte ihn auf den Boden. Mit einem Stock stocherte sie in der kargen Glut herum und legte ihr letztes Holz hinein. Dann hockte sie sich davor und hielt ihre Hände über die tröstliche Wärme. Sie war vollkommen durchnässt. Ihr klitschnasses Sweatshirt klebte an ihrem Oberkörper, ihre dreckigen Jeans an ihren Beinen und ihre Zehen schmatzten zwei Zentimeter hoch im Wasser, das in ihren Stiefeln stand. Und sogar ohne ihre Schuhe auszuziehen, roch sie den Gestank ihrer vollgesogenen Socken. Ihre Hände zitterten, und schnell begann sich das Zittern ihre Arme hinauf und ihr Rückgrat hinab auszubreiten.


  Ihr war klar, dass es klug wäre, sich auszuziehen, so gut es ging abzutrocknen und andere Klamotten anzuziehen. Aber Lucy war zu erschöpft, um noch etwas anderes zuwege zu bringen, als in die Flammen zu starren und zu zittern. Ihre Finger starrten vor Dreck und vor Blut und waren vollkommen zerkratzt. Ihre gesamte linke Seite, die sie sich beim Sturz vom Baum aufgeschrammt hatte, war wund und schmerzte. Sie rollte ihr Sweatshirt und ihr Tanktop nach oben. Ganze Hautfetzen hingen ihr von den Rippen und vom Unterarm. Ihre Schulter hatte auch etwas abbekommen: Über dem Gelenk prangte ein lila Fleck. Lucy inspizierte ihren Oberarm. Er war glatt und unversehrt, abgesehen von vier Pünktchen in einer Reihe, als wenn sie jemand mit einer Gabel gepikt hätte. Aber keine Narben. Sie rollte ihre Kleider wieder hinunter und ächzte, als sich der nasse, kalte Stoff auf ihre Haut legte. Sie schlang die Arme um ihre Brust, kniff gegen den Rauch die Augen zusammen und wiegte sich vor und zurück.


  Der Regen trommelte gegen die Äste über ihrem Kopf. Hier und da suchte sich ein Tropfen den Weg durch die dicht verwobenen Zweige und fiel auf Lucys Kopf. Sie hatte eine Plastikplane, unter der sie schlafen konnte, aber die hatte Stockflecken und knisterte und raschelte und rutschte immerzu von ihrem Schlafsack. Wenn Lucy die Plane benutzte, hatte sie immer Albträume, wachte in einem Gewirr aus Schlafsack und Plane auf und fühlte sich, als hätte man versucht, sie zu ersticken.


  Einen anderen Menschen zu sehen und mit Aidan zu sprechen, hatte Lucy völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war vollkommen einverstanden damit, dass sie allein lebte und niemanden hatte, auf den sie sich verlassen konnte. Deswegen hatte sie fast vergessen, dass es andere Menschen überhaupt noch gab. Es war leichter gewesen, so zu tun, als sei sie die einzige Überlebende. Auf diese Weise hatte sie sich ganz darauf konzentrieren können, Nahrung zu sammeln und zu jagen und sich überhaupt um all die kleinen Probleme zu kümmern, die sie zu lösen hatte. Und am Ende jedes langen Tages war sie ohne verstörende Gedanken in ihren Schlafsack gekrochen. Jetzt aber fiel ihr wieder ein, wie es früher gewesen war, und es kam ihr fast so vor, als sei ein Teil von ihr wieder erwacht: das, was den Menschen ausmacht, das, was – wie sie nur ungern zugab – Gespräche und Gemeinsamkeit suchte.


  Lucy humpelte zu ihrem Rucksack, öffnete die Schnallen und zog ihn auf. Sie schob die Hände bis zum Boden, ertastete dabei mit den Fingern die Dose mit dem Feuerstein und dem Zunder, ihr Tagebuch, eine kaputte Taschenlampe, ihr Transistorradio und ihre letzten kostbaren Streichhölzer. Dann stieß sie auf einen glatten Ledereinband. Sie wusste kaum, warum sie ausgerechnet dieses Ding mitgenommen hatte, wo doch so ungefähr alles aus ihrem früheren Leben in ihrem Zuhause in New Jersey in Haufen auf dem Boden verstreut gelegen hatte. An die letzten Wochen dort erinnerte sie sich nur unscharf, bloß die endlosen Telefonate mit den Ärzten ihrer Eltern und die unzähligen Formulare, die zu unterschreiben waren, stachen noch daraus hervor. Ein ganzer Berg von Entscheidungen war zu fällen gewesen, während Lucy kaum wusste, wie sie hieß. Was nach dem Tod ihrer Eltern zurückgeblieben war, war eine bedrückende, dröhnende Stille in ihren Ohren.


  Lucy hatte das Adressbuch ihrer Mutter durchgeblättert, hatte Frauen angerufen, die sie als nett in Erinnerung hatte. Aber das Telefon klingelte und klingelte und nie hatte jemand abgehoben. Danach hatte sie es in dem Haus kaum noch ausgehalten, und das Viertel, in dem sie aufgewachsen war, war ihr wie eine Geisterstadt vorgekommen, leer und verlassen. Immer nervöser war sie geworden und bei den kleinsten Geräuschen zusammengezuckt. Sie fürchtete sich vor den Lichtern, die mitten in der Nacht aus den angrenzenden Häusern herüberleuchteten, den seltsamen, schweigsamen Leuten in Sicherheitsanzügen, die irgendetwas zu suchen schienen, die weißen Autos, die sie fuhren.


  Lucy hatte sich angewöhnt, in der Abstellkammer zu schlafen, auf dem kalten Linoleumboden. Die Kammer besaß zwar kein Fenster, dafür aber eine Tür mit doppeltem Schloss, die in den von dicken Wacholderhecken umfriedeten Garten hinausführte. Über das kleine Solarenergie-Radio, das ihr Vater für Notfälle auf einem Brett neben der Kellertür deponiert hatte, bei Kerzenschein und mit gefriergetrockneten Camping-Mahlzeiten hatte Lucy die Nachrichten gehört. Ihre üblichen College-Sender waren verstummt, und die großen Nachrichtensender stellten ihre Arbeit nach und nach ein, bis es schließlich nur noch einen Piratensender gab, der verzerrt klang und äußerst mühsam einzustellen war. Anfangs hatte sie auf einer Luftmatratze gelegen, das Radio an ihr Ohr gedrückt und war glücklich gewesen, eine menschliche Stimme zu hören. Der Betreiber, der sich »Typhus Harry« nannte, war der Erste und Einzige gewesen, der die Epidemie in Worten erklärte, die Lucy verstand. Durch ihn wusste sie, dass sich die meisten Leute während der ersten Ansteckungswelle der Epidemie infiziert hatten. Von je einer Million Menschen waren 999.999 gestorben. Und die meisten von denen, die überlebt hatten, waren wenig später durch die zweite Welle dahingerafft worden. Eine Handvoll Leute gab es allerdings, die durch die Routine-Impfungen gegen Pocken, Masern, Kinderlähmung und Vogelgrippe im Kindesalter offenbar geschützt waren. Und dann waren da noch ein paar wenige, die die Krankheit irgendwie überlebt hatten und nun entsetzlich entstellt waren und verrückt – die S’ans.


  An dem Tag, an dem sie ihr Zuhause für immer verlassen hatte, war Lucy von Zimmer zu Zimmer gerannt, atemlos vor stoßartigen Schluchzern, die ihr die Brust zerreißen wollten, und sorgsam darauf bedacht, dass sie nicht zu viel sah – doch gleichzeitig gebannt vom verschossenen Morgenmantel ihrer Mutter, der noch an seinem Haken an der Schlafzimmertür hing, ihrem Schal, der noch auf ihrem Lieblingssessel lag, der Kaffeetasse ihres Vaters auf dem Abtropfregal in der Küche. Die meiste Zeit hatte sie im häuslichen Arbeitszimmer ihres Vaters verbracht und etwas gesucht, von dem sie selbst nicht wusste, was es sein sollte. Und während sie dem nachklingenden Duft seines Rasierwassers nachspürte, fand sie in der untersten Schublade seines Schreibtischs das Jagdmesser samt Scheide.


  Lucy hatte das Messer eigentlich nicht zu ihrer Verteidigung mitgenommen. So sonderbar und unwirklich ihr damals auch alles vorgekommen war – eine physische Gefahr für ihr Leben hatte sie nicht gesehen. Sie hatte das Messer zusammen mit dem Schal ihrer Mutter eingepackt, mit einem Paket verschiedener gefriergetrockneter Mahlzeiten und mit einer Flasche Mineralwasser. Es war so untypisch für ihren Vater, eine Waffe zu besitzen. Aktenkoffer, juristische Schriftsätze und dunkle, perfekt sitzende Anzüge passten eher zu ihm. Das Messer war wie ein Puzzleteilchen, über das man grübeln musste.


  Außerdem hatte sie ihr Schul-Jahrbuch von der zehnten Klasse mitgenommen – obwohl sie die Schule gehasst und nie zu den Cliquen mit den beliebtesten Leuten gezählt hatte. Das Jahrbuch war ein vordergründiges Stück Highschool-Leben, welches das Qualvolle und Langweilige dieses Daseins vollkommen außer Acht ließ. Lucy konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass Aidan hundertprozentig an ihre Schule gepasst hätte – auch wenn sie zugeben musste, dass er anders war als die eitlen, hochnäsigen Typen, die in ihre Klasse gegangen waren.


  Sie schlug das Jahrbuch auf. Die leeren Seiten vorn und hinten waren unberührt von den üblichen albernen »Hab einen wunderschönen Sommer!«-Grüßen. Im Inneren des Buches hatte Lucy die Fotos der aufgedonnerten, mit Haarspray und Lipgloss zurechtgemachten Mädchen mit dickem, schwarzem Stift bekritzelt, ihnen Punkfrisuren und Ringe um die Augen verpasst und Denkblasen mit Sätzen wie »Sehe ich gut aus?«.


  Dass sie gestorben waren, hatte alles irgendwie verändert. Das Jahrbuch war ein Überbleibsel ihres früheren Lebens. Es erinnerte Lucy daran, dass irgendwann einmal alles normal gewesen war.


  Mühsam schlug sie die Seiten um. Von der Feuchtigkeit waren sie aufgequollen und klebten aneinander. Der rote Buchdeckel hatte sich gewölbt. Lucy überblätterte die Fotos der Abschlussklasse, wo alle so posierten, als verkauften sie Armbanduhren. Auf diese Weise überschlug sie auch Madies offizielles Bild, auf dem ihre Schwester breit und glücklich grinste – im sicheren Bewusstsein, an einer der besten Unis des Landes angenommen zu werden. Und sie überblätterte Rob und die anderen Neuntklässler, die allesamt wie kleine Jungs aussahen und es für immer bleiben würden.


  Sie kam zu den Fotos ihrer Klasse, überflog die Liste der Namen: Julie, Scott, Chad, Angie – alles Leute, die Lucy kaum wahrgenommen hatten, obwohl sie seit dem Kindergarten zusammen gewesen waren. In der Namensliste stand sie als beim Fototermin fehlend, dabei war Lucy an diesem Tag sehr wohl da gewesen. Es war wie ein schlechter Scherz, dass selbst die Lehrer ihre Existenz kaum bemerkt hatten. Lucy stand an der Wand, am Rand der letzten Reihe. Sie hatte die Schultern hochgezogen und das Haar fiel ihr ins blasse Gesicht. Wie ein bleicher Mond schwebte es über dem unerbittlichen Schwarz ihrer Klamotten, den Kampfstiefeln, der Jeans, dem T-Shirt und dem Reißverschluss-Kapuzenshirt.


  Neben Lucy stand Chad, aber er drückte sich so weit weg, dass zwischen ihnen fast ein Meter Platz war. Wie hatte sie ihn gehasst! Er hatte immer so getan, als hätte sie eine ansteckende Krankheit oder so.


  Lucy kaute auf ihrem Daumennagel und dachte daran, wie merkwürdig das Leben in jenem Frühjahr gewesen war. Infoblätter mit einer Auflistung der Krankheitssymptome waren aufgetaucht und klebten überall in der Schule. Und fast schien es, dass nahezu alle zur Schulkrankenschwester gingen und über Kopfschmerzen, Muskelkrämpfe und Fieber klagten. Ein paar Mädchen waren im Unterricht ohnmächtig geworden, aber Lucy hatte sich vollkommen normal gefühlt. Sie blätterte langsam weiter in ihrem Jahrbuch, überflog Fotos von Footballmannschaften, von Lehrern und vom Schulpersonal. Beim Foto der Krankenschwester hielt sie inne. In ihrer weißen Kleidung sah Mrs. Reynolds so sauber, adrett und vertrauenserweckend aus.


  Bei ihrer letzten Begegnung mit Lucy, als sie schon wieder zu einer Blutuntersuchung gerufen worden war, war Mrs. Reynolds allerdings nicht so ruhig gewesen, sie wirkte eher zerstreut. Selbst ihr glattes blondes Haar, das normalerweise zu einem säuberlichen Knoten zusammengefasst war, klemmte unordentlich hinter ihren Ohren. Um die Augen hatte sie dunkle Ringe. Es hatte weder das übliche Geplauder noch die beiläufigen Fragen zu Lucys Gesundheit gegeben oder dazu, wie das Schuljahr so lief. Mrs. Reynolds war nervös und besorgt gewesen. Und irgendwie hatte sie die Blutabnahme vermasselt. Anstatt in die Nadel war das Blut über Lucys Arm auf den schwarz-weißen Linoleumboden gelaufen und die weiße Schürze der Schwester hatte es auch bespritzt. Obwohl Lucy aus dem Aufklärungsunterricht im letzten Jahr wusste, dass die Schwester selbst die peinlichsten Fragen, die Chad und seine bescheuerten Freunde ihr stellten, zu parieren wusste, war sie ins Stottern geraten, als Lucy sie fragte, wie viele Schüler mittlerweile krank waren und ob die Krankheit ansteckend war.


  »Was ist es denn überhaupt?«, wollte Lucy wissen. »Streptokokken? Oder Pfeiffer’sches Drüsenfieber?« Aus gewissen Gründen hatte Pfeiffer’sches Drüsenfieber einen Coolness-Faktor. Es bedeutete, dass man mit jemandem geknutscht hatte. Julie Reiningers Ruf zum Beispiel hatte sich dadurch zementiert, dass sie diese Krankheit im vergangenen Winter gehabt hatte und einen ganzen Monat lang nicht zur Schule kommen konnte.


  »Oder ist es vielleicht diese Vogelgrippe, von der in den Nachrichten ständig die Rede ist?«, hatte Lucy weitergefragt. Mrs. Reynolds Finger zuckten daraufhin merkwürdig und sie wich ihrem Blick aus. Und dann biss sich Lucy auf die Lippe, weil die Schwester ihr die Nadel erneut in den Arm pikte. Kurz darauf hielt Mrs. Reynolds das Röhrchen Blut in der Hand. Sie verließ den Raum und machte die Tür fest hinter sich zu. Lucy hörte, dass sie sogar abschloss. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis ihre schwitzenden Oberschenkel auf dem Papier der Behandlungsliege klebten und sie merkte, dass sie auf die Toilette musste. Nach einem Blick auf die verschlossene Tür und das Mattglasfenster stand sie auf und ging in dem kleinen Raum umher. Dabei zog sie Schubladen auf, sah sich die in Plastik verpackten Spritzen an, die Zungenspatel mit Zimtgeschmack, das Modell des weiblichen Reproduktionssystems aus leuchtend lila und rosa Plastik – wobei Lucy sich fragte, ob die Farben anatomisch richtig waren – und blies ein paar Latexhandschuhe zu Ballons auf. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie dringend sie musste. In einer der unteren Schubladen lag ein dicker Stapel Akten. Lucy wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihr Blick auf den Namen »Chad Grey« fiel. Beiläufig schlug sie die Akte auf. Chad fehlte seit einigen Tagen, allerdings konnte Lucy nicht behaupten, dass sie ihn vermisste. Chad musste einfach immer einen blöden Spruch ablassen, wenn Lucy in der Halle an seinem Schließfach vorbeikam. Am liebsten etwas, das sich irgendwie auf ihren Namen reimte. »Flusi« genannt zu werden oder »Pampelmusi« war zwar keine schlimme Beleidigung, aber es war schier unmöglich, ungerührt zu seinem Platz zurückzukehren, wenn ein Grüppchen Jungs es einem leise zuraunte. Vielleicht litt Chad ja an einer sexuell übertragbaren Krankheit oder so …


  Ein Schüler-Foto von der Größe einer Brieftasche war an den oberen Rand der Seite geheftet. Mit einem schwarzen Filzstift war ein dicker Strich über seine Augen gezogen und neben seinem Namen prangte der Buchstabe »V«. Lucy hätte gern geglaubt, dass es für »Vollidiot« stand, aber gleichzeitig befürchtete sie, dass es etwas wesentlich Endgültigeres bedeuten könnte. Sie las: »Schüler klagt über Schmerzen im Bauchbereich, Fieber, Kopfschmerzen, Rückenschmerzen und Übelkeit. Keine Wunden. Subkonjunktivale Blutungen, subkutane Blutungen. Verdacht auf Variante der Bluterkrankheit. Zu weiterer Untersuchung an Dr. Lessing/R. Island überwiesen.«


  Als Nächstes fand Lucy eine Akte für Hilly Taylor, eine für Samantha Barnes und eine für den Riesenblödmann AJ Picard. Und plötzlich fiel Lucy auf, dass sie sie alle schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte sich zwar antrainiert, sie nicht zu beachten, aber mit einem Mal kam es ihr verrückt vor, dass sie von Kurs zu Kurs gegangen war, in ihrem Heft herumgekritzelt und nicht bemerkt hatte, wie viele Plätze leer blieben. Jedes Foto war auf dieselbe Weise unkenntlich gemacht worden, mit einem schwarzen Balken über den Augen. Und neben jedem Namen stand ein dickes, schwarzes »V«, zusammen mit denselben Krankheitssymptomen.


  Mit einem Mal musste Lucy so dringend aufs Klo, dass sie wie ein kleines Mädchen die Beine zusammenkniff. Immer weiter wühlte sie sich durch die Papiere, bis sie schließlich, fast am Ende des Stapels, auf eine Akte mit dem Namen »Lucy Holloway« stieß. Sie war dicker als alle anderen Akten. Bei ihrem Anblick spürte Lucy wieder den letzten Einstich in ihrem Arm. In den vergangenen Wochen hatte man ein regelrechtes Nadelkissen aus ihr gemacht! Ohne jegliche Erklärung. Es folgten einfach nur eine Unmenge Untersuchungen nach der ersten, bei der Mrs. Reynolds mit den Fingern über Lucys glatten Oberarm gestrichen und nach runzeligen Impfnarben gesucht hatte, die es aber nicht gab.


  »Meine Eltern hielten nichts davon«, hatte Lucy gemurmelt, als die Schwester sie gefragt hatte. Sie begann zu befürchten, dass irgendetwas mit ihr ganz und gar nicht in Ordnung war. Die Impfungen gehörten zu den ganz wenigen Ausnahmen, bei denen ihre sonst so ordentlichen Eltern von der Norm abgewichen waren. Lucy erinnerte sich, wie Madie ihr leise von ihrem älteren Bruder erzählt hatte, der mit knapp zwei Jahren an einer allergischen Reaktion nach einer Spritze gestorben war. »Danach sind Dad und Mom von New York hierher nach New Jersey gezogen, nach Sparta«, hatte Madie atemlos erklärt und dabei ganz große Augen bekommen. »Weil es dünner besiedelt ist und die Leute hier gesünder leben – da kommt es nicht so auf einen Impfschutz an.« Dann fuhr sie fort: »Alex’ Gesicht schwoll an wie ein Kürbis und seine Hände sahen aus wie grellrosa Ballons. Und dann ist seine Zunge ganz schwarz geworden.« Und obwohl Madie dies alles gar nicht wissen konnte, hatte Lucy von der Vorstellung jahrelang Albträume gehabt.


  Jetzt schlug sie ihre Akte vorsichtig auf, voller Angst, wieder auf den schwarzen Balken und das »V« zu stoßen – was dann allerdings heißen würde, dass dieser Buchstabe etwas anderes bedeutete als »Verstorben«. Und das wäre ja gut, oder? Ihr eigenes Gesicht blickte sie von ihrem Foto verschreckt an. Es war eine Kopie des Fotos von ihrem Schülerausweis, den sie eigentlich an ihrem Rucksack tragen sollte, was sie aber nie tat. Ihr dichter, gelockter Pony hing vollständig über ihr linkes Auge. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, sodass sie fast nicht zu sehen waren. Aber es gab weder einen schwarzen Balken noch ein »V«.


  Lucy nahm ihre Akte und ging rückwärts zur Behandlungsliege zurück. Sie durchblätterte Seiten mit seltsamen Symbolen, Ziffernfolgen, Dezimalzahlen, Prozenten und Diagrammen. Viel zu viele Informationen über jemanden, der sich zwar häufig die Knie aufgeschlagen, Schnitte zugezogen und die Knochen gebrochen hatte – sich aber nie etwas Schlimmeres als eine Erkältung eingefangen hatte. Wenn man etwas über Lucy Holloway sagen konnte, dann, dass sie kaum Fehltage hatte.


  Lucy konnte sich keinen Reim auf diese wissenschaftlichen Angaben machen, und ihre Blase erforderte jetzt endgültig, dass sie etwas unternahm. Sie pinkelte in einen blauen Plastikbecher und entsorgte ihn – vorsichtig, ohne ihn umzukippen – im Behälter für biokontaminierte Abfälle, in dem sich gebrauchte Spritzen befanden. Er trug einen gelben Aufkleber mit einem schwarzen Totenkopf.


  Und dann war Mrs. Reynolds zurückgekommen. Das Drehen des Schlosses ließ Lucy gerade genügend Zeit, ihre Akte zurück in die Schublade zu stopfen und sich wieder auf die Untersuchungsliege zu schwingen. Die Schwester machte sich ein paar flüchtige Notizen und führte dann mehrere Telefonate, die ganze Heerscharen von Weißkitteln herbeiriefen. Ihre Gesichter hinter den Hygienemasken waren ausdruckslos, und die Kette von Untersuchungen hatte von vorn begonnen – bis endlich Lucys Vater aufgetaucht war. Wie ein Riese stand er im Türrahmen und schwang seinen Aktenkoffer, als wäre er eine Axt. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Niemals hatte Lucy ihren Vater mit aufgeknöpften Manschetten gesehen, mit offener Krawatte und das sonst sorgfältig gekämmte Haar in alle Richtungen abstehend. Sein versteinerter Gesichtsausdruck, während er sie aus dem Raum zerrte, hielt Lucy davon ab, irgendwelche Fragen zu stellen, und danach hatte es sich nicht mehr ergeben.


  Lucy kehrte nicht mehr in die Schule zurück. Sie versäumte die Abschlussprüfungen und holte ihr Zeugnis nicht ab – und bald schon gab es keinen Grund mehr, noch einen Gedanken auf die Schule zu verwenden. Etwa einen Monat später hatte sie ihr Jahrbuch erhalten, per Post und direkt aus der Druckerei, mit einem Adressaufkleber aus dem Computer.


  Ein paar Seiten weiter gab es noch ein Foto von Lucy: Sie saß über ihr Tagebuch gebeugt an einer Schulbank, ihr Haar wie einen dichten Vorhang vor ihrem Gesicht, und schrieb konzentriert. Rundum sah man Leute lachen und reden und wild gestikulieren. Sie bewegten sich um Lucy herum, als ob sie gar nicht da wäre. Und irgendwie war sie es ja auch nicht. In Gedanken war Lucy meist auf Reisen gewesen und hatte den Tag herbeigesehnt, an dem sie ihrem Leben entfliehen konnte. Das alles schrieb sie in ihr Tagebuch.


  Beim Durchblättern musste Lucy sich selbst eingestehen, dass sie irgendwie komisch und nichtssagend wirkte. Sie schlug das Buch zu. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob sie es nicht verbrennen oder einfach wegwerfen sollte. Aber schließlich verstaute sie es wieder sorgfältig, dieses Mal in einem Falz der orangefarbenen Plastikplane an der Wand. Sie setzte sich ans Feuer, umklammerte mit den Armen ihre Schienbeine und legte das Kinn auf ihr knochiges Knie. Ihr Körper bebte vor Erschöpfung.


  Sie überlegte, ob Aidan mit ihr gesprochen hätte, wenn er auf ihre Schule gegangen wäre, oder ob er eher zu den angesagten Cliquen gehört hätte. Sie konnte ihn sich genau vorstellen: selbstbewusst, unkompliziert und entspannt in einem coolen Basketball-Trikot, mit Julie und Hilly an seinen muskulösen Armen, die ihn anhimmelten. Aber wie war er wirklich? Einerseits erinnerte er Lucy tatsächlich an die Jungs von ihrer Schule. Er besaß diese Zuversicht, diese Gelassenheit, von der Lucy annahm, dass sie sich wohl einstellte, wenn im Leben einfach alles nach Wunsch lief. Und wenn man so aussah wie er. Wie ein Model aus einem coolen Sportklamottenkatalog. Auf der anderen Seite strahlte er aber auch etwas ganz anderes aus. Sie konnte nur nicht sagen, was es war.


  Zwei Dinge gab es, die Lucy störten: Das eine war, dass Aidan offenbar ganz gut Bescheid darüber wusste, dass es sie gab und wo sie wohnte. Sie überlegte, ob er ihr nicht doch hinterherspioniert hatte. Sie hatte ja schon eine ganze Weile das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Und wenn dem tatsächlich so war, dann stellte sich die Frage: warum? Weitaus bedrückender war allerdings eine andere Sache: Was, wenn Aidan, was die Hunde betraf, recht hatte? Lucy konnte sich nicht vorstellen, warum jemand sie jagen sollte. Aber zum ersten Mal, seit sie die Senke mit den Weiden entdeckt und dort ihren Unterschlupf errichtet hatte, fühlte sie sich unsicher. Hier war es so warm und trocken, wie sie es nur hatte bewerkstelligen können. Auf sonderbare Weise hatte dieser Unterschlupf etwas Behagliches, vielleicht, weil er ganz allein ihr gehörte und weil er bewies, dass sie allein zurechtkam – ohne die anderen Menschen.


  Am Anfang war der Gedanke, allein zu sein, beängstigend gewesen. Dies war auch der Grund, warum Lucy ihr Elternhaus verlassen hatte und in die Stadt zurückgegangen war. Sie suchte jemanden, der ihr sagte, was sie nun anfangen sollte. Sie war blindlings durch die Gegend gelaufen, hatte versucht, ihre Erinnerungen an einzelne Straßen mit dem Schutt und der Verwüstung ringsum in Einklang zu bringen. Schließlich war sie eher zufällig einer Gruppe verängstigt dreinblickender Jugendlicher gefolgt, die offenbar irgendein Ziel hatten.


  Die Asyle, die nach der ersten und zweiten Welle der Epidemie eingerichtet worden waren, waren deprimierend und überfüllt mit Überlebenden, die nach Antworten oder Verantwortlichen suchten, die es aber nicht gab. Es mochte vielleicht fünf solcher Zentren geben, die man in leer geräumten Kirchen, Schulen und Sportstadien rund um das, was von der Stadt übrig war, eingerichtet hatte. Und sie sahen alle gleich aus: lange Reihen von Betten, flackerndes Röhrenlicht und zusammengekrümmte Leiber unter dünnen Decken. Die Menschen versteckten sich unter ihren Laken wie Kinder, die Angst vor der Dunkelheit haben. Lucy drängte sich die Erinnerung an ihre Eltern auf, wie sie sie zum letzten Mal gesehen hatte: Seite an Seite auf Rollbahren im Flur, unter Tüchern, mit denen man ihr Gesicht bedeckt hatte.


  Sie konnte dort drinnen unmöglich schlafen. Alle drei Stunden erhob sich das schleifende Dröhnen alter, durch Generatoren betriebener Ventilatoren, die zum Leben erwachten und die warme Luft und den schneidend dicken Mief von ungewaschener Kleidung, ungewaschenen Körpern und Nudel-Fertiggerichten verwirbelten. Und ständig erklang aus dem einen oder anderen Bett anhaltendes Wimmern, wie von einem verwundeten Tier, das sich zum Sterben in seinen Bau verzogen hatte, und ersticktes Schluchzen, das sich zuweilen in einem Ausbruch wilder Raserei Bahn brach. Die Frau im Bett neben Lucy, deren graues Gesicht vor Erschöpfung ganz welk war, hatte in einem fort geweint und geklagt: »Die Sweeper haben mir meinen Jungen weggenommen. Die Sweeper haben mir meinen Jungen weggenommen.« Bis es irgendwann klang wie der Text eines traurigen Songs. Lucy hatte in ihren Kleidern und Stiefeln geschlafen, den Rucksack fest an ihre Brust gedrückt. Sie hatte so schreckliche Angst, dass sie sich nachts nicht mal auf die Toilette traute, weil sich dort aus irgendwelchen finsteren Gründen schmuddelige Leute mit wildem Blick zusammenfanden.


  Eines Tages, als sie von einem einsamen Spaziergang durch ein matschiges, moskitoverseuchtes Viertel zurückkam, in dem es früher einmal die besten Läden für gebrauchte CDs gegeben hatte, hatte sie einen Trupp Leute in weißen Schutzanzügen gesehen, die mit der traurigen Frau und noch ein paar anderen – vor allem Kindern – aus dem Asyl kamen. Sie pferchten sie in einen weißen Van mit verdunkelten Scheiben und fuhren mit Vollgas davon. Die Männer trugen blaue Hygienemasken und Handschuhe.


  Die Frau hatte ihr Portemonnaie im Asyl gelassen. Es lag halb unter ihr Kopfkissen geschoben, als wollte sie gleich wiederkommen; als wenn sie gar nicht hatte weggehen wollen.


  Am nächsten Morgen war das Portemonnaie weg und das Kopfkissen auch. Kopfkissen waren ziemlich knapp. Danach war Lucy abgehauen. Sie hielt sich lieber abseits der Menschen, unter freiem Himmel auf, wo sie das Gefühl hatte, atmen zu können.


  Unerwartet suchte sich eine Handvoll Regentropfen ihren Weg durch das Dach und floss Lucy auf den Kopf und in den Nacken. Sie blinzelte. In den Winkeln des Unterschlupfs hatte sie Salbeibündel entzündet. Der violette Rauch stand dicht über dem Boden, und der aromatische Dunst war stark genug, um den beißenden Geruch der gekochten Schildkröte zu überdecken. Lucys Kleider waren immer noch feucht, wurden aber allmählich steif. Mindestens eine Stunde lang hatte sie einfach nur dagesessen und ins Leere gestarrt. Jetzt schälte sie sich aus ihren Klamotten, rubbelte sich die Haut mit einem kratzigen Handtuch ab und zog trockene Kleider an. Die dicken Wollsocken an den Füßen fühlten sich himmlisch an – auch wenn ihre großen Zehen heraussahen. Sie wickelte sich in den Schal ihrer Mutter, zog ihre Lederjacke darüber und schlug den Kragen bis zu den Ohren hoch. Ihre durchweichten Stiefel stellte sie näher ans Feuer.


  Dann warf sie einen Blick in die Tiefen des Kochtopfs. Der grünlich braune Inhalt erinnerte an eine dicke Suppe. Er roch salzig und fremdartig. Undefinierbare Klumpen und Fasern schwammen an der Oberfläche. Lucys Magen schlug einen unangenehmen Salto – ob vor Übelkeit oder vor Hunger, konnte sie nicht sagen. Es war mindestens sechzehn Stunden her, seit sie ein paar Löffel lauwarmen Eichelbrei in den Bauch bekommen hatte. Sie tauchte eine Schale in den Topf und achtete sorgfältig darauf, dass sie die trübe Brühe nicht zu sehr aufrührte. Die Suppe schmeckte intensiver, als Lucy erwartet hatte, ähnlich salzig wie gekochte Algen. Und obwohl sie ganz vorsichtig, mit gespitzten Lippen daran nippte und die Flüssigkeit durch die Zähne einsog, bekam sie mit den klebrigen Wildzwiebeln und den zähen getrockneten Pilzen immer noch jede Menge Sand und Partikelchen des Schildkrötenpanzers in den Mund. Das Ganze war nur unwesentlich weniger eklig als der Salamander-Eintopf, den sie gekocht hatte, bevor sie herausfand, dass es besser war, die Salamander vorher zu häuten. Aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass ihr Überlebensbuch Schildkrötenfleisch als eiweißreich und mager pries. Trotzdem würde sie das Rezept wohl niemandem weiterempfehlen …


  Sie zwang sich ihr Essen hinein, dann blieb sie ein paar Minuten sitzen und konzentrierte sich darauf, nicht darüber nachzudenken, was sie gerade hinuntergeschluckt hatte, bis sie sicher sein konnte, dass es ihr nicht wieder hochkam. Stattdessen wanderten ihre Gedanken zu Aidan. Lucy war überzeugt, dass sie ihn aus tiefstem Herzen ablehnte, sein Gehabe, seine nervige, selbstbewusste Art. Das Feuer fauchte und zischte und brachte kleine Flammenzungen hervor, die hier und da feine Rauchwölkchen ausstießen, als wenn ein kleiner Drache in ihnen wohnte. Das schattenhafte Flimmern des Regens, das sie jenseits der Wände erahnen konnte, erinnerte sie an Schnee auf dem Fernsehbildschirm. Lucy schlief ein, im Sitzen, die Jacke fest um sich geschlungen und umhüllt vom tröstlichen Geruch getragenen Leders.


  Im Traum sah sie Hunde durch einen See schwimmen. Ihr Fell war dunkel und das Wasser perlte daran ab wie bei Robben. Sie kesselten das kleine Boot ein, in dem Lucy saß, und schoben es an Land. Irgendetwas verbarg sich im tiefen Schwarz ihrer Felle, das Lucy beängstigte. War Aidan hier irgendwo? Lucy konnte ihn zwar hören, aber seine Stimme drang von überall auf sie ein, und sie konnte nicht sagen, woher sie kam. Es war zu dunkel, um ihn sehen zu können. Mit einem Mal war sie fest davon überzeugt, dass die Hunde sie nicht an das sichere Land, sondern auf das Wasser hinaus schoben.


  Ohne zu wissen, was sie aufgeschreckt hatte, kam Lucy urplötzlich zu sich und öffnete benommen ihre verklebten Augen. Der Unterschlupf war von einem sanften grauen Licht erfüllt. Alles war viel zu still. Erst nach einem kurzen Augenblick wurde Lucy klar, dass sich das Unwetter ausgetobt hatte und dass sie von der vollkommenen Stille geweckt worden war. Sie hörte nur, wie das Wasser leise die Wände ihres Unterschlupfs hinabrann, davon abgesehen aber herrschte eine tiefe, dumpfe Stille, als wenn sie den Kopf noch zwischen den Armen vergraben hätte oder noch schliefe. Es war geradezu unheimlich.


  Lucy stand auf, fuhr in ihre Stiefel, ohne sie zuzuschnüren, und schob den Tarnschild beiseite. Sie war wach – kein Zweifel. Ihre Stiefel waren feucht, das Leder steif. Es war noch vor der Morgendämmerung, Tropfen schimmerten an den Grashalmen, der Regen hatte aufgehört. Die Bäume über Lucys Kopf schüttelten sich, als striche ein Riese ihnen im Vorübergehen über die Wipfel, und Lucy bemerkte, dass das Dach ihres Unterschlupfs wie unter einer heftigen Brise wogte, obwohl nicht der geringste Hauch blies. Alles war so still und reglos, als sei die gesamte Welt von einem Moment auf den anderen erstarrt.


  Eilig lief Lucy zum Strand. Das feuchte Seegras schlug ihr gegen die Hände. Ihre Jeans war schon bis zum Knie durchnässt. Es war warm. Die Myriaden von Lauten, die sonst die Tiere ringsum beim Aufwachen erzeugten, fehlten. Keine Frösche, keine singenden Vögel, kein Rascheln von Feld- oder Wühlmäusen im hohen Gras. Jetzt ging die Sonne auf und erhellte die violette Kante des hinter ihr liegenden Horizonts. Lucy fühlte ihre Wärme im Nacken, zog die Lederjacke und ihren Schal aus und klemmte sich beides unter den Arm. Prüfend tastete sie nach dem Messer an ihrer Hüfte. Das Licht war anders als sonst. Es ließ alles so gestochen scharf erscheinen, dass es Lucy in den Augen schmerzte. Ihre Stiefel hatten im Sand nur wenig Halt und an ihren losen Schnürbändern klumpte der Matsch. Ein Geräusch wie das Plitsch-Platsch von Autoscheibenwischern bei einem Wolkenbruch drang an ihre Ohren, allerdings hundertfach verstärkt. Die vor ihr liegende Meeresoberfläche schien zu sieden wie heißes, geschmolzenes Silber. Lucy blieb stehen, kniff die Augen zusammen und beschirmte sie mit der Hand vor dem blendend hellen Licht. Es war nicht das erste Mal, dass sie das Meer im gleißenden Sonnenlicht sah, kurz bevor ein Sturm losbrach, wenn das Wasser aus Metallfäden gewoben erschien und der Himmel nahezu schwarz war. Aber dies hier war etwas anderes. Der Strand sah aus, als seien haufenweise schimmernde Münzen ausgestreut worden.


  Mit einem Mal realisierte Lucy, was es war: Fische, die am Strand lagen und zuckten, Tausende silberner Körper, die umhersprangen wie Tänzer. Die Ebbe stand so tief, dass sie nur die Fische und den braunen, zuckerartigen Sand sehen konnte. Das Wasser war abgeflossen, als ob jemand einen riesigen Badewannenstöpsel gezogen hätte. Weit, weit draußen lag das Meer, spiegelte die Sonnenstrahlen und warf Lichtreflexe. Es zog sich immer noch zurück, das Wasser lief ab wie bei einer rückwärtsgewandten Flut.


  Lucy fuhr herum und rannte los. Die Panik schoss ihr wie Galle in den Mund. Der nasse Sand klebte an ihren Füßen, bremste ihr Tempo und drohte sie zu Fall zu bringen. Sie lief weiter, zwang ihre Knie höher hinauf. Zeit, sich hinzuhocken und die Schuhbänder zuzuknoten, hatte sie nicht. Nur zwei Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, und irgendwie bekam sie sie zu fassen:


  Mein Zeug holen. Und zur höchsten Stelle laufen, die ich finden kann.


  


  4. KAPITEL
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  Nach den ersten Katastrophen hatte es in der Schule Gefahrenübungen gegeben: wie man sich bei einem Erdbeben zu verhalten hatte, bei Zyklonen und Springfluten. Ungezählte Stunden hatten sie Videos geguckt, über die Insel Maui, die von Lava überschwemmt worden war, und über die verheerenden Eruptionen und ungeheuren Ausbrüche des Mount St. Helens und des Vesuv, die die Stadt Portland in Oregon unter Asche und geschmolzenem Stein begraben und Neapel ins kochende Meer gekippt hatten. Selbst die jüngsten Schüler wussten, dass man sich gegebenenfalls unter Türrahmen stellen oder unter Pulte verkriechen musste, dass man Keller aufsuchen sollte oder die höchstgelegenen Orte.


  Noch bevor der Gedanke richtig in ihrem Kopf aufgetaucht war, hatte Lucy sich schon umgedreht und zu laufen begonnen. Wenn sie Glück hatte, blieben ihr zwanzig Minuten. Wenn nicht, zehn. Und wenn man in Betracht zog, wie sich die Dinge üblicherweise in ihrem Leben entwickelten, sollte sie besser nicht darauf setzen, genügend Zeit zu haben.


  Sie musste ihr Zuhause aufgeben. Dieser Gedanke verursachte ihr einen physischen Schmerz in der Brust. Der Strand lag nun hinter ihr, aber Lucy widerstand dem Drang, sich umzudrehen und zurückzusehen. Sie fürchtete den Anblick der auf das Land zurollenden Welle. Sie hatte Filme gesehen, in denen sich Tsunamis unendlich hoch auftürmten, Wasserwände, die so riesig und gewaltig waren, dass man dachte, Godzilla pflüge durchs Meer, seine ledrigen Fußgelenke umspielt von winzigen Zerstörern und Marineschiffen. Und sie hatte ein Video darüber gesehen, was nach einem Tsunami übrig blieb: Meile um Meile Verwüstungen, zu Kleinholz zerlegte Häuser, niedergemähte und bis auf die Grundfesten zerstörte Gebäude und die Leichen ertrunkener Menschen und Tiere, die wie Treibholz am Strand lagen.


  Die Zeit schien langsamer zu laufen und dann wieder schneller. Lucy kam sich vor, als sehe sie sich selbst in einem Kinofilm – kurze, flimmernde Szenen wie bei alten Aufnahmen, dazu verwackelte Einstellungen und das Ganze unendlich schlecht zusammengeschnitten. Schließlich fand sie sich in den Salzmarschen wieder, ohne den geringsten Schimmer, wie lange sie bis hierher gebraucht hatte. Es kam ihr vor wie Monate. Der Boden unter ihren Füßen war jetzt wieder fest. Sie kam schneller voran, und schließlich wich das struppige Gras flachen Sträuchern und kleinen Büschen, von denen sie um einige herumlief und über andere, von der Panik getrieben, hinwegsprang. Vor ihr lag der kleine Weidenhain, der ihren Unterschlupf barg. Wo der Boden vom Regen überflutet worden war, war er durchweicht und rutschiger als Öl. Lucy wich glitschigen Grashöckern aus. Ihr Atem ging in schweren Stößen, Schweiß rann ihr den Rücken hinab. Kurz vor dem Eingang trat sie in eine knöcheltiefe Pfütze, war aber schon wieder weiter, bevor sie die Nässe durch ihre Jeans kriechen spürte. Lucy stieß den Schutzschild weg, bückte sich, schlüpfte ins Innere und sah sich eilig um.


  Was sollte sie mitnehmen? Keine Zeit zum Nachdenken! Sie öffnete die Schnallen ihres Rucksacks, stopfte den Schal hinein und warf sich in ihre Lederjacke. Im Geist schoss sie Fotos von jedem Winkel ihres Unterschlupfs. Der Schlafsack, das Überlebenshandbuch auf dem Tisch, ihre Klamotten von gestern als feuchter, dreckiger Haufen auf dem Boden. Sie stopfte alles so tief in ihren Rucksack wie möglich und fühlte kurz, ob ihr Tagebuch dabei war. Dann schloss sie die Schnallen und schwang sich den Rucksack über die Schulter. Sie überlegte einen Moment, ob sie Sand auf das glosende Feuer werfen sollte, dann schalt sie sich, weil sie Zeit vertat. Tonnenweise Wasser war drauf und dran, über sie hereinzubrechen – aber es war eine Gewohnheit, die sie sich während der Großen Dürre angeeignet hatte, wenn ein versprengter Funken alles zunichtemachen konnte.


  Ein letzter Blick rundum. Viel besaß sie nicht. Die Töpfe und Pfannen waren unnötiger Ballast. Die Lebensmittelvorräte, die ihr geblieben waren, waren es nicht wert, mitgenommen zu werden. Schnell schnappte sie sich noch eine halb volle Wasserflasche. Sie wusste nicht, ob sie einen sauberen Bach oder eine Quelle finden würde, um daraus zu trinken. Die Schnur mit Messer, Gabel und Löffel hing sie sich um den Hals. Ihr Herzschlag erschien ihr wie ein Countdown der letzten Sekunden. Fehlte noch etwas? Sie war schon fast draußen, da fiel ihr plötzlich noch etwas ein. Sie rannte zu ihrem Schlafsack auf dem platt gedrückten Grashaufen, griff an die Wand und zog ihr Schuljahrbuch hervor. Sie presste es an ihre Brust, sah sich ein letztes Mal um, bückte sich und schlüpfte hinaus.


  Draußen hockte sie sich hin und band ihre Schnürbänder zu, was einen Moment dauerte. Schließlich brachte sie zwei Knoten zustande, die so fest waren, dass man sie wohl nie mehr aufbekam. Sie stopfte das Jahrbuch in den Rucksack und warf ihn sich wieder über die Schulter. Der Strand lag immer noch trocken, die Fische aus dieser Entfernung nur eine dünne Schicht zuckenden Silbers, und dahinter lag das tiefe Blau des Meeres mit dem Himmel darüber. Lucy musste nicht lange überlegen, welche Richtung sie einschlagen sollte. Westwärts lag das Meer. Osten und Süden führten ebenfalls ans Wasser. Nach Norden ging der Weg eine Anhöhe hinauf, vielleicht sogar bis auf den Great Hill. Dort konnte sie weiter entscheiden.


  Eine leise Stimme meldete sich in ihrem Kopf und erinnerte sie daran, dass Hell Gate, Aidans Camp, in derselben Richtung lag, aber sie brachte sie zum Schweigen. Vom Great Hill aus konnte sie ein paar Tage lang weiterwandern und, wenn sie wollte, die George-Washington-Brücke überqueren oder umkehren. Vielleicht konnte sie ja in ein, zwei Tagen wieder hierher kommen und manches retten oder neu aufbauen. Wenn sie nicht dorthin wollte, sagte sie sich, konnte sie Hell Gate ohne Weiteres links liegen lassen.


  Lucy folgte einem schmalen Weg. Es war ein matschiger, von scharfkantigen Hirschhufen ins Gras getretener Trampelpfad, über den die Tiere aus den Bergen zum Trinken an den See herunterkamen. Hinter dem Gebüsch stieg das Gelände unvermittelt steil an. Ohne ihr Tempo zu drosseln, lief Lucy hinauf. Bei jedem Schritt hüpfte ihr Rucksack in die Höhe. Sie hielt die Arme nach unten, um sich abfangen zu können, falls sie hinfiel. Der Untergrund wurde lockerer, Erdbrocken und kleine Steine lagen herum, Felsstücke tauchten auf und die Bäume standen nur noch vereinzelt. Ein Stein rollte unter ihren Füßen weg und brachte sie fast zu Fall. Lucy fing sich wieder und klammerte sich an dünnen Zweigen und Wurzeln fest, um das Gleichgewicht zu halten.


  Ein paar Hundert Meter weiter oben blieb sie stehen und holte Luft. Ihr geschwollener Knöchel war eine heiße, schmerzende Kugel. Ihr Hals war trocken, die Rippen taten ihr weh und ihre Finger waren zerkratzt und bluteten. Die Wunde in ihrer Hand war wieder aufgegangen und hatte eine Blutspur auf den Felsen hinterlassen. Der Gedanke, dass die Hunde jetzt kein Problem mehr hätten, sie aufzustöbern, durchzuckte sie kurz. Lucy fühlte, wie die Angst sie überkam, und sie versuchte, sie zu unterdrücken. In einer Monsterwelle zu ertrinken, hätte zumindest dieses Problem gelöst …


  Als Nächstes lag ein Dickicht aus windgebeugten Tannen und Pinien vor ihr, die sich hartnäckig an den Hang klammerten. Und dahinter, wusste sie, erhob sich die kahle Felsspitze mit ihrer grauen Kuppe. Dort oben müsste sie sicher sein. Hinkend lief Lucy weiter, ihre Beinmuskeln zitterten vor Erschöpfung. Sie lief über Piniennadeln. Es roch angenehm nach Moos und das Licht zeichnete Flecken auf den Boden. Lucy blieb stehen, der Atem kam ihr stoßweise aus dem Hals. Mit schnellen, panischen Schlucken trank sie etwas Wasser aus ihrer Flasche. Unter den Kronen der Bäume fühlte sie sich normalerweise sicher, trotzdem trieb die Angst sie weiter. Sie hatte gerade das Ende des Wäldchens erreicht, als sie ein Brausen vernahm. Es klang wie ein Zug, der durch einen Tunnel fuhr. Es schien beängstigend nah.


  Lucy brach zwischen den Bäumen hervor, bahnte sich einen Weg zu einem Felsvorsprung und blickte nach unten. Vor ihr breitete sich das Panorama des trockenen Strands aus, der auf den ersten Blick friedlich dazuliegen schien. Ein, zwei Meilen unter ihr erstreckte sich die schmale Landzunge, auf der sie über ein Jahr gelebt hatte. Sie konnte ihren Unterschlupf erkennen, die grüne Halbkugel, die Grashügel, die schwarzen Stämme der salzgegerbten Bäume am Strand und den breiten Sandstreifen. Und dann kam die Welle. Mit einem Mal war überall Wasser, schnell wie ein Düsenjet war es herangerauscht. Die Wellen drängten nach vorne und fluteten jeden verfügbaren Fleck.


  Die Halbkugel, die Lucys Unterschlupf gewesen war, glich nun einer auf den Kopf gestellten Schneekugel, die mit solcher Heftigkeit geschüttelt wurde, dass es ihr den Atem raubte. Bäume wurden entwurzelt und durch die Luft geschleudert, Büsche und Erdbrocken wurden losgerissen, umhergewirbelt und landeten in den brodelnden Wassermassen. Die steil emporragende Felsnadel war restlos umspült. Je näher die Welle kam, desto größer wurde sie, eine todbringende Wasserwand, höher als das Bürogebäude ihres Vaters, vor der alles rundum zwergenhaft erschien. Wie eine gigantische Faust prallte sie gegen den Berg. Lucy fühlte, wie die Erschütterung ihren Körper zum Beben brachte. Hätte sie sich nicht mit letzter Kraft gezwungen, den Hügel hochzulaufen, hätte die Welle sie eingeholt.


  Lucy sah auf das Wasser, einen schwindelerregenden Strudel aus Graublau und Smaragdgrün, der sich an den tiefen Stellen violett verfärbte und an der Oberfläche schäumte. Es war so nah, dass Lucy die brennende Gischt im Gesicht zu spüren glaubte und ihr der Salzgeruch in die Nase stieg. Ein orangefarbener Fleck in der Mitte eines braunen, schlammigen Wirbels aus zerkleinerten Bäumen, Buschwerk und Erde zog ihren Blick an, und Lucy erkannte die Plane ihres Camps wieder. Als die Welle mit einem schlürfenden Geräusch zurückrollte, das Lucy wie einen Sog an ihrer Kehle spürte, hinterließ sie nichts als eine dicke Schlammschicht. Der Boden dampfte in der Morgensonne. Es war still und nichts rührte sich.


  Lucy merkte, dass sie sich auf die Lippe gebissen hatte. Blut rann über ihr Kinn. Sie rieb es weg, sah kurz auf den hellroten Streifen an ihren Fingern und wischte ihn an ihrer Jeans ab. Sie starrte auf die Verwüstung hinab und versuchte ihren Geist zu zwingen, das alles zu verstehen: die zersplitterten Bäume, die dicken Schlammschichten und die Wasserlachen. Nichts von ihrem Unterschlupf war stehen geblieben. Selbst die Plane war mit aufs Meer hinausgezogen worden. Galle floss in Lucys Mund zusammen. Sie musste sich übergeben. Schildkrötensuppe – ihr Magen begann sich noch mehrere Male zusammenzuziehen, bis ihr Bauch restlos leer war.


  Ein paar Augenblicke, dann rappelte sie sich auf, entfernte sich von dem dampfenden Erbrochenen und suchte sich einen Platz, wo sie die Verwüstung im Rücken hatte und sie nicht sehen musste. Sie schob ihre Socke hinab und betastete ihren Knöchel. Er fühlte sich weich und geschwollen an, aber immerhin konnte sie ihren Fuß drehen und die Zehen beugen. Sie streifte die Socke ganz ab, band sie um ihren Knöchel herum und zog den Stiefel wieder an. Ihre Fußsohle und die Ferse waren mit zentimetergroßen Blasen übersät – trotzdem würde sie eine Weile ohne Socke weiterlaufen müssen. Als Nächstes widmete sie sich dem Schnitt in ihrer Handfläche. Er war wieder aufgegangen und blutete leicht. Sie umwickelte ihre Hand mit dem einzigen Halstuch, das sie jetzt noch besaß, zog die Enden zusammen und knotete sie fest zu. Lucys Fingerkuppen waren aufgerissen und schmerzten – aber sie empfand es fast als willkommene Ablenkung von ihrem Knöchel.


  Sie lehnte sich gegen ihren Rucksack und lauschte auf das heftige Pochen ihres Herzens. Der Hang vor ihr stieg nun sanfter an und wurde gekrönt von karstigem, verwittertem grauen Fels. Kleine Blumen mit pinkfarbenen Blüten wurzelten in den Spalten. Und in den Himmel, der von einem so strahlenden Blau war, dass es geradezu unwirklich erschien, schwang sich ein Habicht in immer enger werdenden Kreisen hinauf. Es muss wunderbar sein, so frei zu sein, dachte Lucy. Einfach so alles hinter sich lassen zu können.


  Es war vor allem der eklige Geschmack in ihrem Mund, der sie schließlich auf die Beine trieb. Sie lief zur Bergkuppe hinauf und versuchte dabei, ihren Knöchel zu schonen und ihre Beine zu lockern. In der Hoffnung, eine Quelle oder einen Bach zu entdecken, wo sie ihre Flasche auffüllen und vielleicht ihren Knöchel kühlen konnte, wanderte ihr Blick über das vor ihr liegende Gelände. Vor dem Berg tat sich eine Schlucht auf. Sie war allerdings nicht so tief, als dass Lucy sie nicht hätte hinab- und an der anderen Seite wieder hinaufsteigen können. Das, was auf der anderen Seite der Senke lag, machte sie viel eher nachdenklich und ließ sie auf ihrem Daumennagel herumkauen: ein ehemaliger Highway, der durch das mächtige Erdbeben vor drei Jahren, welches das Empire State Building zum Einsturz gebracht und den größten Teil der Midtown in Schutt und Asche gelegt hatte, in eine Aneinanderreihung von Betonbergen verwandelt worden war. Von Geröll übersät, fiel die Straße stellenweise vier Meter tief ab, um sich an anderen Stellen wieder sechs Meter in die Höhe zu erheben. Der Beton war aufgebrochen und mit Unkraut bewachsen. Löwenzahn reckte seinen Kopf aus jeder Spalte.


  Löwenzahn hatte Lucy immer gern gemocht. Er hatte für sie etwas Unabhängiges. Er wuchs, wo immer es ihm passte, und er kam immer wieder nach, egal, wie oft ihre Mutter ihn ausstach. Lucy machte sich auf den Weg zur ersten Schlucht.


  


  5. KAPITEL
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  Lucy wischte sich über den Mund. Nach drei Stunden, in denen sie ununterbrochen gewandert und geklettert war, in Schluchten hinein und wieder heraus, und dabei ernsthafte körperliche Verletzungen riskiert hatte, hatte sie eine Pfütze mit Regenwasser gefunden. Das Wasser schmeckte nach Asphalt, war aber nicht allzu sandig. Doch nun bekam sie Magenkrämpfe, und ihr fiel auf, wie hungrig sie war. Die Sonne wanderte immer höher den Himmel hinauf. Sie war riesengroß und eher orangefarben als gelb. Lucy schätzte, dass es bald Mittag sein musste. Vor Einbruch der Dunkelheit wollte sie dieses Gebirge hinter sich gebracht haben. Ohne Baumkronen über dem Kopf fühlte sie sich schutzlos und verletzlich. Und auch wenn der Himmel wolkenlos war – Lucy wusste, mit welch unerwarteter Schnelligkeit schlimme Stürme hereinbrechen konnten.


  Der Tag war schwül und drückend geworden, als hätte der Tsunami mit den Bäumen auch einen beträchtlichen Teil Sauerstoff mitgenommen. Haarsträhnen hingen Lucy schlaff in die Augen, und als sie sie zur Seite strich, stellte sie fest, dass sich ihr Haar gekräuselt hatte. Wenn sie nur einen Gummi gehabt hätte, um es zurückzubinden! Aber Lucy besaß nichts dergleichen. Sie griff nach ihrem Messer und strich mit dem Daumen über den glatten Griff. Mit dem Messer könnte sie sich ihren Schopf kurz über dem Nacken absäbeln, aber dann hätte sie in ein oder zwei Monaten dasselbe Problem wieder. Und in der Zwischenzeit würde sie aussehen wie ein Freak – oder wie ein Junge. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie schlimmer fand. Sie war sich nur ganz sicher, dass sie vor Aidan nicht wie eine Verrückte aussehen wollte.


  Der Gedanke an Aidan war ihr unbehaglich und Lucy schob ihn beiseite. Es ging ihr ja nicht darum, Aidan wiederzusehen. Sie wollte sich nur etwas zu essen besorgen, Rast machen und darüber nachdenken, wo sie von nun an leben wollte. Aidan befand sich einfach dort, wo Menschen waren und wo es etwas zu essen gab, das war alles. Sie tauchte ihre Hände unter, schöpfte noch etwas von dem lauwarmen Wasser und ließ es sich über Kopf und Nacken rinnen. Dann versuchte sie ihr Haar so gut es ging zu glätten. Ein paar Hundert Meter weit verlief die Straße eben. Dahinter fiel sie jäh wieder ab – wie tief, wusste Lucy nicht. Sie wanderte weiter, sorgsam auf loses Gestein achtend. Hier und da war der geborstene Asphalt mit einer weißen Linie bemalt – allerdings verlief sie nicht mehr geradeaus. Sie schwenkte von der Mitte ab, machte plötzlich einen Bogen zur Seite und verschwand unvermittelt.


  Lucys Schätzung nach musste sie sich ungefähr auf der Höhe der Second Avenue und der 92sten Straße befinden. Allerdings waren durch das große Erdbeben hektarweise Straßen und Erde bewegt worden, was die Landschaft völlig verändert hatte. Manchmal fand Lucy, es sah aus, als hätte ein kleines Kind eine Stadt aus Bauklötzen gebaut und sie dann in einem Wutanfall komplett eingerissen.


  Lucy war an eine Schlucht gelangt, die so breit wie ein Canyon war. Sie fiel rund zwölf Meter ab und stieg etwa die gleiche Höhe wieder hinauf, allerdings nicht eben, sondern in einer Reihe von Gräben, die wie die Fußspuren eines Riesen aussahen. Einen Weg darum herum gab es nicht, der Canyon erstreckte sich über die gesamte Breite des Asphaltgebirges. Als Lucy sich schließlich den letzten steilen Anstieg emporgekämpft und sich dabei die Knie aufgeschürfte hatte, fand sie sich auf einem Plateau wieder. Zu ihren Füßen lag eine breite, tiefe Schlucht, über die sich eine lächerlich feingliedrige Hängebrücke zog. Obwohl kein Wind wehte, schwang sie sanft hin und her. Dies musste der Große Kanal sein.


  Einen Moment lang ließ Lucy ihren Blick über die Schlucht schweifen. Sie biss die Zähne zusammen. Schweiß rann ihr den Rücken hinab und ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrem Brustkorb. Es war so hoch! Auf Lucys Seite war die Brücke mit einigen Schlaufen grob geflochtenen Taus an einem Felsvorsprung befestigt. Lucy zog kurz daran, dann betrat sie vorsichtig die Brücke, die sich unter ihrem Gewicht ein wenig senkte. Jeder ihrer Schritte erzeugte Schwingungen, die sich über die gesamte Länge der Brücke fortsetzten, wieder zurückliefen und sie aus dem Gleichgewicht brachten. Die Arme weit ausgestreckt und mit beiden Händen an die Halteseile der Brücke geklammert, schlich sie Schritt für Schritt voran. Sie versuchte, ihre Augen auf die gegenüberliegende Seite zu richten, aber es gelang ihr nicht, ihr Blick wurde immer wieder auf den Grund tief unter ihr gezogen. Das Bett des Kanals war so gut wie ausgetrocknet. Die beiden Wolkenbrüche, die es zu Beginn des Großen Regens gegeben hatte, hatten noch nicht ausgereicht, es wieder zu füllen. Messerscharfe Felsbrocken und Steine lagen auf dem Grund, vermischt mit Bergen von Abfall. Lucy sah einen Kinderwagen, einen verbeulten Kühlschrank mit offen stehender Tür, Stapel durchweichten Papiers, zerrissene Kleider und Decken und die verbogenen Überreste eines alten Metallbetts – die Sorte, wie man sie in Krankenhäusern hat, mit Rädern und Sprungfedern.


  Das Brett, auf das sie jetzt ihren Fuß schob, gab ein lautes Knacken von sich. Im selben Augenblick brach eine Hälfte der Bohle ab und segelte durch die Luft nach unten. Lucys bereits geschwächter Knöchel knickte um, ihr Fuß rutschte in das Loch und sie fiel vornüber. Die Brücke schaukelte wie verrückt hin und her und neigte sich gefährlich zur Seite. Lucy war drauf und dran abzurutschen. Sie umklammerte die Taue so fest sie konnte und brannte sich dabei rote Striemen in die Handflächen. In letzter Sekunde konnte sie einen Absturz abwenden. Einige Augenblicke lang rührte sie sich nicht, sondern lag einfach nur da, den Kopf seitlich über dem Rand, und wartete ab, dass die Brücke zu schwingen aufhörte und wieder ins Gleichgewicht kam. Sie kniff die Augen fest zu und versuchte das Bild der Felsen, die wie Speerspitzen vom Grund des Kanals aufragten, aus ihrer Vorstellung zu verbannen. Dann verschob sie ihr Gewicht langsam wieder zur Mitte. Die Brücke fand in die Horizontale zurück. Nachdem ihr Herz zu hämmern aufgehört hatte, zog Lucy ihren Fuß aus dem Loch. Wie bei einer Bärenfalle hatten sich Holzstücke in ihre Jeans und in die Socke gebohrt, die sie als Verband um ihr Fußgelenk gebunden hatte. Ihr Knöchel war übersät mit Kratzern, die wie die Abdrücke von Zähnen aussahen. Von den Knien aus kam sie auf die Füße und tastete sich Zentimeter um Zentimeter weiter voran. Ihre Zähne klapperten so entsetzlich, dass ihr der Schädel wehtat und der Kiefer schmerzte. Etwa auf der Hälfte der Brücke hatte sie einen dicken Schweißfilm im Gesicht, den sie sich nicht abzuwischen wagte. Ihre Beine zitterten. Aber Lucy zwang sich weiterzugehen. Erst als sie die Brücke verließ und wieder festen Boden betrat, gaben ihre Beine unter ihr nach.


  Nach einer geraumen Weile, in der sie die Knie an den Kopf gezogen hatte, stand Lucy wieder auf. Durch den Schweiß klebte ihr das Haar im Nacken und ihre feuchten Arme rieben sich am Futter ihrer Lederjacke. Ihr Hals war ausgedörrt und ihr Magen knurrte vor Hunger. Lucys einziger Gedanke war die brennende Hoffnung, dass sich Aidans Aufenthaltsort, wo immer er sein mochte, in nächster Nähe befand und sie keine weiteren Hängebrücken mehr überqueren musste. Sie betrachtete die Ruinen der Häuser, die Berge zu Staub zerbröselten Betons und die verbogenen Stahlträger. Dies hier schien einmal ein Wohnviertel gewesen zu sein – jetzt war nur noch ein Gerippe davon übrig. Ein kaum erkennbarer Pfad wand sich durch den Schutt und verschwand etwa dreißig Meter weiter zwischen den Überresten zweier Backsteinhäuser. Sie hatten keine Dächer mehr, und ihre Fundamente waren derart eingesunken, dass sich die beiden Häuser oben beinahe berührten. Hell Gate – das Höllentor. Die Frage war nur, ob man durch dieses Tor die Hölle betrat oder ob man sie verließ.


  Das Gelände war tückisch und fiel fast überall steil ab. Blöcke aus Schlacke, Sandsäcke und Holzplanken sahen aus wie die verschiedenen Stufen einer gigantischen Treppe. Lucy folgte einem Pfad nach unten, der so schmal war, dass er einer Ziege Schwierigkeiten bereitet hätte. Sie ging langsam, prüfte immer wieder den Untergrund, der lose war und mit Gesteinsbrocken durchsetzt. Sie hielt nach Menschen Ausschau. Nach Plünderern. Banden umherwandernder Diebe, die die Straßen nach allem absuchten, was noch einmal gebraucht oder weiterverkauft werden konnte. Es ging das Gerücht, dass sie sogar Leichen die Goldkronen aus dem Mund stahlen.


  Mit einem Mal hörte Lucy ein Summen, das seinen Ursprung nur ein kurzes Stück vor ihr zu haben schien, dort, wo die Bergkante steil abbrach. Sie überzeugte sich, dass ihr Messer ungehindert aus der Scheide gleiten konnte, dann ließ sie es wieder los und wickelte sich enger in ihre Lederjacke. Eigentlich war es für diese Jacke viel zu heiß, aber sie verlieh ihr Sicherheit, ließ sie taff aussehen. Langsam ging sie auf das Geräusch zu. Sie hätte nicht sagen können, was es war. Stammte es von einer Maschine, war es Musik oder war es das Gewirr menschlicher Stimmen? An der Bergkante verlief zwischen Holzpflöcken ein Führungsseil. Weiße, mit Draht befestigte Stofffetzen markierten einen Weg. In den tieferen Pfützen lagen Holzpaletten. Lucy blieb stehen. Eine Biegung des Pfades um eine Felsnase herum gab den Blick auf die unterhalb liegende Siedlung frei: Zelte, die sich wie Pilze zusammendrängten, Baracken aus grobem Sperrholz. Lucy befand sich etwa fünfzehn Meter über der Quelle des Geräuschteppichs. Sie war mit einem Mal nervös und ging in Deckung. Bäuchlings auf der losen Erde liegend, spähte sie über die Kante. Dabei prasselten ein paar Kiesel den Abhang hinunter. Ein kurzes Stück weiter unterhalb endete der Pfad und öffnete sich zu einem weiten Platz.


  Eine breite Straße, die von der Verwüstung irgendwie verschont geblieben war, führte von dort aus Richtung Süden. Von ihr zweigten in alle Richtungen kleine Fußpfade ab, die zu weiteren Sperrholzbaracken führten und, ein Stück weiter oberhalb, zu den anderen Hängebrücken, die Lucy aus der Ferne gesehen hatte. Der Platz in der Mitte war wohl einmal ein Teil der großen Straße gewesen. Das erkannte man an der verblassten weißen Linie, die durch seine Mitte verlief. Die Asphaltoberfläche war allerdings aufgebrochen und uneben, sodass sie aussah, als bestünde sie aus großen, schwarzen Pflastersteinen. Rund um den Platz waren zurechtgeschnittene Planen und riesige Leinwandbahnen an Pfählen aufgespannt, als Schutz vor Sonne und Regen, die Mitte aber lag unter freiem Himmel.


  In kleinen Gruppen standen mehr Leute zusammen, als Lucy seit jenem Tag, an dem sie das Asyl verließ, gesehen hatte. Es schienen überwiegend kleine Kinder und Jugendliche in ihrem Alter zu sein, und hier und da gab es jemanden mit bereits grauen Haaren – was Lucy nicht erstaunte, denn Menschen mittleren Alters waren von der Epidemie am stärksten befallen worden. Menschen wie Lucys Eltern.


  Sie hörte ein Wirrwarr menschlicher Stimmen, die lustig und heiter klangen. Völlig unerwartet drang Musik zu ihr herauf. Jemand spielt Gitarre, durchzuckte es Lucy, und ein paar singen dazu. Die Leute kamen zusammen und scherzten miteinander. Manche hatten Karren dabei, auf denen sich kaputtes Gerät befand, andere saßen mit übergeschlagenen Beinen auf langen Bänken. Von einer riesigen Feuerstelle stieg Rauch auf und ein großer schwarzer Kessel stand über den Flammen und dampfte. Lucy ließ ihren Blick über die Menge streifen. Sie hielt nach Aidan Ausschau. Bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, konnte sie einen Schuss Freude, der sie durchzuckte, nicht unterdrücken, und sie musste sich streng in Erinnerung rufen, dass sie ihn nicht mochte.


  Und plötzlich sah sie ihn. Er war größer, als Lucy ihn in Erinnerung hatte. Sein blondes Strubbelhaar, sein rotes Sweatshirt … Er lehnte an einer halb eingestürzten, mit ausgeblichenen Postern und Graffiti bedeckten Mauer. Lucy konnte sehen, wie er den Kopf in den Nacken warf und über irgendetwas lachte, das seine Begleiterin, ein Mädchen, das sehr nah neben ihm stand, sagte. Danach streichelte ihm das Mädchen die Wange. Selbst aus der Entfernung konnte Lucy erkennen, dass sie gut aussah. Ihr dichtes schwarzes Haar war so glatt, dass es wie geölt wirkte, und in den silbernen Armreifen, die sie an ihrem gebräunten Arm trug, reflektierte das Licht.


  Lucy war ratlos. Sie hatte Meile um Meile tückisches Gelände überwunden, sie hatte alles verloren – bis auf das, was sie in ihrem Rucksack mit sich trug –, und jetzt hätte sie sich am liebsten davongeschlichen. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, zu diesen Menschen hinunterzusteigen. Wie sie sich kannte, würde sie wahrscheinlich straucheln und hinfallen. Das Stimmengewirr schmerzte sie geradezu in den Ohren. Sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie noch wusste, wie man ein Gespräch begann. »Hallo«, sagte sie probeweise und ihre Stimme klang brüchig.


  Andererseits gab es dort unten Wasser, und was immer es sein mochte, das da auf dem Feuer kochte, es roch gut. Früher oder später würde es Nacht werden, und der Gedanke, irgendwo hier draußen schlafen zu müssen, war entmutigend. Wenn sie ihren Weg durch die Siedlung abkürzte, käme sie etwas weiter nördlich zur George-Washington-Brücke – sofern sie weiterlaufen wollte. Natürlich konnte sie auch den Weg zurück nehmen, den sie gekommen war, noch einmal über die Hängebrücke und dann ein paar Meilen außen herum. Aber dieser Gedanke war unerträglich.


  Lucy stand auf, klopfte sich den Schmutz von den Kleidern und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Die Feuchtigkeit hatte es in die wilde Mähne aus Korkenzieherlocken verwandelte, die sie so hasste. Sie spuckte auf ihre Fingerkuppen und strich damit über den Kopf – aber das machte die Sache auch nicht besser. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Was für ein Unsinn! Sie kam doch allein zurecht! Da unten war niemand, dessen Meinung ihr irgendwie wichtig war. Sie drückte die Schultern durch, schob den Rucksack gerade, tastete kurz nach ihrem Messer und sah sich noch einmal um.


  Im selben Moment erstarrte sie. Von Süden näherte sich eine Staubwolke. Die Wolke bewegte sich dicht über den Asphalt, mal schneller, mal langsamer. Sie löste sich ein wenig auf, und nun konnte Lucy eine Reihe Vans erkennen, die in Richtung des Platzes fuhren. Vier weiße Fahrzeuge, ähnlich wie Lieferwagen, aber ohne Aufschrift. Dieselbe Sorte Vans, die Lucy zwei Monate nach Ausbruch der Epidemie durch ihr Wohnviertel hatte patrouillieren sehen, deren Besatzung nach Kranken und Toten gefahndet und die Leute aus ihren Häusern geholt hatten. »Sweeper« hatten die Nachrichtenmoderatoren sie genannt: die, die sauber machten. Lucys Blick schoss zu der wimmelnden Menge. Ihr fiel wieder ein, was Aidan gesagt hatte: dass die Sweeper jetzt Jagd auf die Überlebenden machten. Eine so schlimme Furcht übermannte Lucy, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie war zu hoch über der Menge und die Wagen näherten sich schnell. Wie konnte sie die anderen warnen?


  Lucy winkte mit den Armen. Keiner bemerkte sie, nicht mal, als sie auf und nieder sprang. Sie hätte rufen können, aber in dem Stimmengewirr dort unten hätte sie niemand gehört. Sie musste ein völlig unerwartetes Geräusch machen, etwas, das über den ganzen Platz schallte. Sie kniff die Lippen zusammen. Pfeifen! Lucy konnte gut pfeifen. Sie hatte sich das selbst beigebracht, um Madie zu nerven. Aber ihr Hals war zu trocken und ihre Zunge fühlte sich dick an. Pfeifen ging nicht. Dann kam ihr eine andere Idee: Sie atmete tief ein und stieß ein Wolfsheulen aus, ein lang gezogenes Jaulen, das die Luft wie ein Messer durchschnitt.


  


  6. KAPITEL


  [image: DIE SWEEPER]


  Der Warnlaut hallte über den Platz. Die Menschen unten schreckten auf, hielten kurz inne, dann setzte sich das Stimmengewirr fort. Lachen war zu hören und aufgeregtes Schwatzen, als wäre das Jaulen nur ein Scherz gewesen. Ein paar Köpfe wandten sich in Lucys Richtung und suchten nach dem Ursprung des Geheuls. Mit einem Mal schrie jemand auf. Lucy hörte Rufe: »Die Sweeper kommen!«, und ein Dutzend Arme deuteten auf die rasch herannahenden Vans, die kaum noch dreihundert Meter entfernt waren – so nah, dass Lucy die Drehzahl der Motoren hören und den beißenden Gestank des Benzins riechen konnte. Sie fuhren in einer Reihe hintereinander und ihre Abgase und der Staub der Straße wirbelten hinter ihnen her.


  Plötzlich – als hätte jemand in einen Ameisenhügel gestochen – liefen die Menschen in alle Richtungen auseinander, versuchten, zu den Fußpfaden zu gelangen und sich in die Hütten zu retten. Es war, als ob alles schrie. Kinder verschwanden unter Planen und in Zelten. Rundum herrschte ein einziges Chaos, und gleichzeitig schien alles geübt abzulaufen. Lucy hatte Aidan in diesem Tumult aus den Augen verloren. Auf dem Boden hockend, lehnte sie sich ein Stück vor. Ihre Augen wanderten über die Menge, suchten sein leuchtendes Sweatshirt und entdeckten ihn schließlich bei einer alten Frau, die wie besessen die Ecken ihrer Decke um einen Haufen Gemüse und Obst herum zusammenzuknoten versuchte. Verschrumpelte Äpfel rollten in den Schmutz. Ein Kind stolperte darüber und fiel hin. Es schrie, als es sich die Hände auf dem schroffen Boden aufschlug. Aidan hob es auf. Ein Junge und ein Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, mit den gleichen verfilzten Haaren, aufgeschlagenen Knien und armseligen Unterhemdchen, drückten sich eng aneinandergeklammert unter eine Plane. Zwei größere Kinder schleppten einen Stapel Fahrradreifen und konnten mit ihrer Last kaum laufen. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren schrie sie an, daraufhin ließen sie die Reifen fallen und eilten davon.


  Lucy lag jetzt ausgestreckt auf dem Boden und bewegte nur den Kopf, um die Dinge weiter zu beobachten. Alles war sehr übersichtlich geworden. Der Platz hatte sich geleert. Etwa fünfzehn, zwanzig Leute waren noch da, die meisten ungefähr in Lucys Alter. Einige hoben Steine und Knüppel vom Boden auf. Andere zogen kurze Messer und Steinschleudern aus ihren Taschen. Sie stellten sich zu einer losen Reihe auf. Ihre Mienen waren ernst und entschlossen.


  Bremsen quietschten. Der Lärm der Motoren erschien unglaublich laut. Einer der Vans streifte die Mauer eines verfallenen Hauses und einige Ziegel fielen herab. Ein anderer pflügte durch einen Berg Töpfe und Pfannen, sodass sie in alle Richtungen flogen. Eins nach dem anderen hielten die Fahrzeuge nebeneinander an und bildeten eine regelrechte Straßensperre, während ihre Motoren weiter röhrten. Die Front- und Rückscheiben der Vans waren verdunkelt. Auf den Stoßfängern saßen massive Stahlbügel und ihre riesigen Lastwagenräder hoben die Fahrerkabinen einen guten Meter über den Erdboden. Die Motoren wurden abgeschaltet, die hinteren Türen flogen auf und ein Dutzend Personen in weißen Schutzanzügen sprangen aus den Vans. Sie trugen glänzende Helme und schwere Schnürstiefel und führten kleine schwarze Kästchen mit sich. Ihre Hände wirkten wie aus Marmor, und Lucy fiel auf, dass sie weiße Arzthandschuhe trugen. Jetzt erschien neben einem der Vans ein weiterer Mann. Im Gegensatz zu den anderen trug er schwarze Handschuhe. Er hielt ein Bündel dicker Hundeleinen aus Leder, an denen vier scharf wirkende Hunde zerrten und versuchten, sich von ihrem Trainer loszumachen. Es waren kräftige, breitschultrige Tiere mit schwarz-braunen Leibern. Rottweiler und Deutsche Schäferhunde, dachte Lucy. Sie sah, wie sie in die Luft schnüffelten, die Ohren flach an den Schädel gelegt.


  Aidan stand neben dem schwarzhaarigen Mädchen und einem muskulösen Mann mit rasiertem Kopf und goldenen Ringen in beiden Ohren. Er mochte fünf oder sechs Jahre jünger sein, als Lucys Vater gewesen war. Mitte dreißig etwa. Auf seinen Armen hatte er verschlungene blaue Tattoos, seine Waden waren deutlich zu erkennen und sein Rücken war kerzengerade. Er strahlte etwas Militärisches aus, als sei er für den Kampf ausgebildet worden. Lucys Blick wanderte von der lockeren Reihe der Jugendlichen zu den Sweepern, die sich jetzt Schulter an Schulter zu einer dichten Kette aufgestellt hatten. In ihren Helmen spiegelte sich das Sonnenlicht. Sie wirkten so undurchdringlich wie eine Stahlwand. Die anderen hatten nicht die geringste Chance.


  Lucy unterdrückte den Impuls davonzulaufen. Adrenalin schoss ihr das Rückgrat hinauf. Alles kam ihr vor wie in Zeitlupe, dabei wusste sie, dass höchstens eine Minute oder zwei vergangen sein konnten, seit die Vans eingetroffen waren. Nun rückten die Sweeper vor. Aidan und die anderen, mit ihren improvisierten Waffen im Anschlag, traten ihnen entgegen. Der Mann mit dem kahlen Schädel hob die Hand. Dicke Steinbrocken flogen durch die Luft. Lucy hörte das Prasseln, mit dem sie gegen die Helme der Sweeper knallten. Aidan schrie etwas Unverständliches. Lucy bekam nur mit, dass er wütend war. Ein zweiter Steinhagel ging nieder. Einer der Sweeper löste sich aus der Kette und verpasste Aidan einen heftigen Fausthieb – er verfehlte die Nase, traf Aidan aber auf die Wange. Aidan strauchelte ein wenig und schlug ebenfalls zu. Der Sweeper konnte ihm ausweichen und zog sich rasch in die Kette zurück. Aidan presste die Hand an die Backe.


  Das schwarzhaarige Mädchen brach in einen Schwall Flüche aus. Ein weiterer Hagelschlag aus Steinen flog durch die Luft auf die Sweeper, gefolgt von einer Salve Müll in Form von alten Dosen und Flaschen. Soweit Lucy sehen konnte, brachte das überhaupt nichts. Aidan und die anderen wurden allmählich rücklings an eine Wand gedrängt. Lucy stand auf. Niemand kümmerte sich darum, ob außerhalb des Platzes irgendetwas passierte. Angst erfüllte sie – und gleichzeitig fühlte sie sich elend und wütend. Von dort, wo sie sich befand, hatte sie einen guten Überblick. In ihrer geschlossenen Kette wirkten die Sweeper wie Schachfiguren. Nun bewegten sich zwei von ihnen ein wenig nach rechts, um ihre Gegner von der Seite her einzukesseln. Lucy stieß erneut ein Heulen aus. Aidan rief ein Kommando, und eine weitere Salve Müll ging auf die dunklen Visiere nieder. Die Sweeper schlossen ihre Kette wieder. Lucy verstand nicht, warum die Jugendlichen die Sweeper nicht einfach angriffen. Aber näher als drei Meter schienen sie sich nicht an sie heranzutrauen.


  Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Die schlanken schwarzen Kästchen, die die Sweeper hielten, sahen aus wie altmodische Transistorradios. Waffen konnte Lucy keine erkennen.


  Plötzlich brüllte der kahlköpfige Mann auf und rannte nach vorn. Acht Sweeper umzingelten ihn, die vier übrigen hielten die Jugendlichen in Schach. Keiner rührte sich vom Fleck, wie bei einem Wettbewerb im Nichtbewegen. Lucy begriff nicht, was das sollte. Nur der Kahlköpfige tat etwas, er war ein einziger Wirbel von Bewegungen. Er boxte, ging in die Knie, kam wieder hoch und versetzte einem Sweeper einen Kinnhaken, der ihm den Kopf in den Nacken schleuderte. Ein anderer Sweeper versuchte ihn von hinten anzugreifen. Der Kahlköpfige drehte sich um die eigene Achse, trat mit einem Bein zu und traf mit seinem Schnürstiefel einen Arm. Lucy hörte ein Knacken wie das Brechen eines Ästchens. Noch immer im Schwung, drehte der Mann sich weiter und donnerte dem nächsten Sweeper seinen Stiefel gegen die Brust, sodass dieser auf die Knie fiel. Mit einem Sprung nach hinten brachte der Kahlkopf sich außer Reichweite. Seine Mitstreiter jubelten.


  Aidan hob ein altes Metallrohr auf. »Leo!«, schrie er dem Mann zu, während er zu einer freien Stelle lief. Leo wich einem weiteren Angriff aus und streckte seinen Arm in die Höhe. Aidan warf ihm das Rohr zu. Leo fing es auf und wirbelte es um sich. Die Männer wichen zurück. Leo schwang das Rohr nun wie eine Axt und brachte durch einen Schlag, den er in Höhe der Kniekehlen führte, einen weiteren Sweeper zu Fall. Er bewegte sich so rasch, dass seine Hände nur noch schemenhaft zu erkennen waren. Jetzt brachte er das Rohr wie eine Lanze in Anschlag und traf damit einen der Sweeper in den Rücken und einen anderen in den Bauch. Sein Atem schien mittlerweile stoßweise zu gehen, denn seine breite Brust hob und senkte sich heftig. Seine Bewegungen wurden langsamer, waren aber deswegen nicht weniger gezielt oder gefährlich. Die fünf oder sechs Sweeper, die noch auf den Beinen waren, umrundeten ihn vorsichtig. Leo hielt das Rohr in einer Hand, sein Kopf flog hin und her und verfolgte ihre Bewegungen. Aber sie waren in der Überzahl.


  Nun kamen die Jugendlichen näher, mit Steinen und Knüppeln bewaffnet. Die Sweeper wichen zurück.


  Und plötzlich waren die Hunde los. Langsam näherten sie sich, das Fell über dem Rückgrat gesträubt, den Schwanz an die Seiten geklemmt. Bis zu ihrem Standort konnte Lucy das drohende Knurren hören und angstvoll verbarg sie das Gesicht in ihren Armen.


  Ob die Hunde Lucy auf diese Entfernung riechen konnten?


  Die Sweeper lösten ihre Kette auf. Nur zwei blieben, wo sie waren, während die Hunde knurrend die Jugendlichen umrundeten. Mit einem Mal schoss ein rothaariger Junge, nicht viel älter, als Lucys Bruder gewesen war, nach vorn. Er schrie und fuchtelte mit einem mächtigen Prügel in der Luft herum. Der Hundetrainer gab ein Handzeichen, und im nächsten Moment sprang einer der Schäferhunde den Jungen an, warf ihn auf den Rücken und biss ihn in den Unterarm. Der Junge schrie gellend auf. Der Hundeführer rief ein Kommando, und der Hund ließ den Arm los, legte sich aber mit seinem gesamten Gewicht auf die Brust des Jungen und hielt ihn so am Boden. Sein Maul mit den gebleckten Zähnen schwebte nur wenige Zentimeter über dem bleichen Gesicht des Überwältigten.


  Leo warf seine Waffe weg und wich zurück. Seine Augen waren auf den Jungen und auf den Hund gerichtet. Keiner der Jugendlichen bewegte sich. Sie waren wie erstarrt.


  Die Männer in den Schutzanzügen schwärmten aus, nur der Hundeführer blieb, wo er war. Die übrigen suchten den Platz rundum ab und stürmten auch die Zelte und die Sperrholzhütten. Aus dem Inneren einer dieser Unterkünfte hörte Lucy Stimmen und aufgeregte Rufe.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, schrie Aidan. Neben ihm stand das schwarzhaarige Mädchen. Es wechselte einen Knüppel von einer Hand in die andere. Das Mädchen sah Aidan an, und Lucy konnte erkennen, wie wutverzerrt ihr Gesicht war, während sie mit Aidan diskutierte.


  »Nein, Del«, rief Aidan und streckte die Hand aus. Sie schlug sie weg.


  Leo sah das Mädchen ebenfalls an und schüttelte den Kopf. Er stieß ein Kommando aus und hob den Arm, um die Jugendlichen zu stoppen. Eine Flasche flog mit dem Boden voraus durch die Luft und zerschellte vor einem der Hunde. Lautes Knurren brandete auf, aber die Hunde blieben wie von unsichtbaren Leinen gehalten auf ihren Plätzen.


  Keiner der Jugendlichen rührte sich, als nun zwei schmuddelige Kinder aus ihrem Versteck gezerrt und von den Männern wie zwei Kartoffelsäcke über ihre breiten Rücken geworfen wurden. Eine Frau mit hängenden Schultern wurde so heftig vorangestoßen, dass sie stolperte. Ein alter Mann mit einer ausgeleierten Strickjacke und mausgrauem dünnem Haar folgte wie ein Schlafwandler. Ein Grüppchen älterer Menschen, die sich aneinander festhielten, wurde durch die Doppeltür eines Vans gezwängt und zu Boden gestoßen. Den Männern, die Leo verletzt hatte, half man auf die Füße und brachte sie rasch beiseite. Die Hunde liefen zu ihrem Trainer, zurückgerufen von einem Pfiff oder einem Kommando, das Lucy nicht registriert hatte. Mit seinen schwarz behandschuhten Händen strich ihnen der Hundeführer über die Köpfe, dann befahl er sie in eines der Fahrzeuge. Den Schäferhund bei dem Jungen rief der Trainer als letzten zurück. Nur zögernd entfernte sich das Tier von seinem rothaarigen Opfer. Augenblicklich war Del bei dem Jungen, kniete neben ihm und half ihm auf. Sein Arm, von dem Blut tropfte, hing wie gelähmt an seiner Seite herab.


  Während Lucy wie versteinert der Szene zusah, zerplatzte ein dicker Regentropfen auf ihrem Kinn. Im nächsten Augenblick explodierte der Himmel mit einem lauten Knall und der Regen rauschte wie ein schweres Tuch herunter. Umsonst versuchte Lucy, sich das Wasser aus den Augen zu wischen. Der Regen war so dicht, dass sie schier blind war. Motoren wurden gestartet, Reifen quietschten und der Tross der Fahrzeuge fuhr davon. Aidan und die anderen Jugendlichen rannten den Vans hinterher, schrien und warfen ihnen Steine nach.


  In wahren Sturzbächen rauschte der Regen herab und verwandelte alles ringsum in rutschigen Matsch. Der Pfad wurde eine tückische Mischung aus Schlamm und rasch fließenden Rinnsalen. Lucy wusste nicht, was sie nun tun sollte. Eigentlich wäre sie gern abgehauen, stattdessen aber stand sie da, trat von einem Fuß auf den anderen und konnte sich nicht entscheiden.


  In diesem Moment sah Aidan nach oben und entdeckte sie. Lucy zuckte zusammen, aber es war zu spät, um sich zu verbergen. Sie hätte daran denken sollen, dass er sich wohl fragen würde, wer das Warngeheul abgegeben hatte, und dass sich ihre Silhouette vor dem Himmel abzeichnete. Zunächst runzelte Aidan die Stirn, aber dann entspannte sich seine Miene. Er hob die Hand und nach kurzem Zögern winkte Lucy zurück. Während sie sich vorsichtig einen Weg zum Platz hinunter suchte, rutschte der mit Gesteinsbrocken durchsetzte Boden unter ihren Stiefeln immer wieder weg. Lucy zog den Kragen ihrer Lederjacke enger. Warum hatte sie sich nicht am Kampf beteiligt? Was sollte Aidan von ihr denken? Bestimmt würde er sie für einen Feigling halten, eine Drückebergerin, die sich in ihrem Camp versteckte und sich der Realität des Lebens außerhalb ihres eigenen sicheren Areals verschloss.


  Als Lucy aber schließlich am Ende des Pfades angekommen war, vor Aidan stand und ihr das Wasser den Hals hinab und in die Stiefel lief, nahm er sie, anstatt irgendetwas zu sagen, in die Arme. Sie grub ihre Nase in die Schulter seines durchnässten Sweatshirts und atmete einen sauberen, frischen Duft ein, als wäre Zitrone in seinen Schweiß gemischt. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, dann aber wurde ihr klar, dass seine Sorge wohl einzig denen galt, die mitgenommen worden waren. Bestimmt brauchte er nur jemanden zum Anlehnen. Er drückte sie enger an sich, aber Lucy machte sich los, trat einen Schritt zurück und ignorierte seinen verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme klang nur ein bisschen brüchig. In ihrer Hosentasche bohrte sie die Fingernägel in ihre Handfläche. Sie spürte, wie sie errötete. Das durfte sie nicht. Es war ja lächerlich! Ganz offenkundig war er mit dieser Del zusammen!


  »Lucy! Ich hätte mir denken können, dass du das warst!« Ein Anflug seines schrägen Grinsens erschien auf seinem Gesicht, verschwand aber schnell wieder. Er strich sich mit der Hand durch das feuchte Haar und schob Lucy unter eine Plane. Jetzt kamen ein paar Menschen langsam aus ihren Verstecken und stellten sich unter den Schutzplanen zu kleinen Gruppen zusammen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Lucy, dass sich rund um den Platz noch viel mehr Leute in den Zelten und Baracken verbargen. Selbst jetzt haben sie noch Angst, sich zu zeigen, dachte sie. Das Murmeln der gedämpften Stimmen wurde lauter. Bunt gestreifte Schirme wurden rund um die Feuerstelle herum geöffnet, um sie vor dem Regen zu schützen. Angesichts der gedrückten Atmosphäre erschienen sie fast zu fröhlich, wie Farbkleckse in einer Szene, die so verblichen wirkte, wie eine alte Postkarte.


  Bewegungslos standen Lucy und Aidan da, während der Regen herabrauschte und den Staub von der Straße wusch. Aidans Blick hatte sich wieder verdüstert. Er sagte nichts, sondern rieb sich nur den Knöchel seiner rechten Hand. Lucy sah, dass die Hand geschwollen waren und dass die Haut aufgeplatzt war und blutete. Auf seiner Wange prangte eine feuerrote Strieme von dem Fausthieb, den er abbekommen hatte. Die Brutalität des Angriffs der Sweeper hatte Lucy zutiefst erschüttert. Nachdem nun alles vorüber war, fühlte sie sich schwach und erschöpft. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie am liebsten in ihren Schlafsack gekrochen, hätte sich die Lederjacke über den Kopf gezogen und zwei Wochen lang geschlafen. Der Schmerz darüber, die Sicherheit und den Trost ihres Zuhauses verloren zu haben, schnürte ihr das Herz ab.


  Aidan sah an Lucy vorbei und schien jemanden oder etwas zu erblicken. Er ergriff ihren Arm und drehte sie herum, sodass sie den kahlköpfigen Mann auf sie beide zukommen sah. Er war sehr groß, dazu kräftig und breit wie eine Ziegelsteinwand.


  »Lucy, das ist Leo.«


  Leo nickte ernst. Sein Shirt war schweißnass und auf seiner Schädeldecke und über seiner Oberlippe glänzte Feuchtigkeit. Er wischte seine Hand, die groß war wie ein Vorschlaghammer, an seiner Cargo-Hose ab, streckte sie Lucy entgegen und drückte ihre Finger derart fest, dass er ihr fast die Knochen brach. Seine blauen Augen musterten sie dabei mit einer Intensität, die sie nervös machte.


  »Leo muss dich nur kurz durchchecken«, sagte Aidan. Er klopfte ihr leicht auf den Rücken und schob sie nach vorn.


  »Wie bitte?«


  Im selben Moment fasste Leo sie am Unterarm und führte sie zu einem der großen grünen Armeezelte. Sich loszumachen war unmöglich, er hatte einen Griff wie ein Schraubstock. Lucy versuchte, ihr Messer zu zücken, aber sie kam gar nicht dran. Über die Schulter warf sie Aidan einen panischen Blick zu. Er nickte tröstend, aber seine Stirn war gerunzelt und sein Blick voller Sorge.


  


  7. KAPITEL


  [image: DIE UNTERSUCHUNG]


  Im Inneren des Zelts roch es nach Stockflecken. Eine Bank, auf der sich ein Berg Kleidung türmte, stand in der Mitte des vollgepackten Lehmbodens. Dazu ein Tisch, zwei Stühle und zwei Kisten, die mit allerlei Zeug vollgestopft waren. Stoffvorhänge hingen an Ringen von der Decke herab und bildeten eine kleine Kabine. Gleich daneben stand ein großer Eimer mit Wasser. Eine Sturmlampe rauchte sanft vor sich hin und verbreitete einen beißenden Geruch.


  Und an der Wand – Lucys Herz begann schneller zu schlagen – stand eine Krankenhausbahre mit Rollen; so eine wie die, auf denen ihre Eltern gestorben waren.


  Endlich ließ Leo ihren Arm wieder los. Lucy rieb mit der Hand darüber, betrachtete die Eingangsplane des Zelts und Leos riesige Gestalt, die sich davor abzeichnete. Sie überlegte, ob sie sich durch den schmalen Spalt quetschen konnte, dort, wo das Zelt mit Heringen im Boden befestigt war, und ob Leo wohl so langsam war, wie seine Größe und sein Gewicht vermuten ließen. Aber dann erinnerte sie sich an die Eleganz, mit der er gekämpft hatte, und fügte sich beklommen in den Umstand, dass sie seine Gefangene war.


  »Leg deinen Rucksack ab und setz dich«, sagte er und zeigte auf den Stuhl. Seine Stimme klang militärisch, unpersönlich. Man konnte nichts aus ihr schließen.


  Er machte sich an dem kleinen Tisch zu schaffen, auf dem allerlei Fläschchen und ein paar komische Metallgerätschaften standen. Er schob alles auf eine Seite.


  Lucy blieb, wo sie war, und verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fußballen, um davonzulaufen, wenn es sein musste. Ihre Hand glitt zu ihrem Messer. Sie wusste nicht, was sie von der Sache halten sollte, und versuchte, in Leos Miene zu lesen. Er machte nicht den Anschein, als wenn er sie angreifen wollte, aber Lucys Nerven lagen blank.


  Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie foltern? Oder töten? Dazu kam der noch viel nagendere Gedanke: Warum hatte sie Aidan je ihr Vertrauen geschenkt?


  Jetzt wandte Leo Lucy seinen breiten Rücken zu und wühlte in dem Kleiderstapel herum. Er war eine optimale Zielscheibe! Lucy zückte ihr Messer. Wenn es ihr gelang, ihm die Klinge an den Hals zu setzen, könnte sie ihn zwingen, sie gehen zu lassen.


  Aber seine Worte lenkten sie ab. »Henry ist leider nicht hier. Aber ich habe genug von ihm gelernt, um dir nicht allzu viele Unannehmlichkeiten zu bereiten. Mal schauen – wird schon hinhauen. Größe Medium müsste passen, würde ich sagen.«


  Henry? Größe Medium?


  Im selben Moment drehte er sich herum, so geschmeidig wie der Puma, den Lucy am See gesehen hatte, und warf ihr etwas zu. Durch den Reflex, das weiche Bündel zu fangen, ließ sie beinahe ihr Messer fallen.


  Als Leo die Klinge bemerkte, riss er die Augen auf, aber dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Es ist anders, als du glaubst.«


  Lucy hielt zwei Kleidungsstücke in den Händen: eine weite Hose mit Tunnelbandzug und ein ausgeleiertes T-Shirt mit langen Ärmeln. Beides war abgetragen und das Schwarz zu Grau verwaschen.


  »Für dich, zum Wechseln. Nachher.« Er deutete mit dem Kopf auf die Stoffbahnen hinter Lucy. »Da drinnen befindet sich eine provisorische Dusche. Das Wasser ist allerdings leider kalt. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ich habe das Gefühl, es könnte eine Weile her sein …« Lucys Wangen loderten auf. Leo deutete auf eine Kiste, aus der weitere Kleidungsstücke auf den Boden quollen. »Unterwäsche und so ist da drinnen.« Und jetzt hätte Lucy schwören können, dass er derjenige war, der errötete. Aber das Licht war ziemlich schlecht. »Alles etwas abgetragen, aber sauber.«


  Er kam einen Schritt näher und hob die Hände, um zu zeigen, dass er sie nicht bedrohen wollte.


  Lucy wich nicht vom Fleck. »Was wollen Sie?«


  »Könntest du bitte dein Messer ablegen, Lucy?« Er blieb stehen, sprach mit leiser Stimme. Lucy fühlte Tränen an ihren Lidern brennen. Er klang wie ihr Vater, seine Stimme hatte denselben sanften Unterton.


  Aber sie bekam ihre Rührung in den Griff und hielt ihr Messer gezückt.


  Er nahm ein kleines Metallinstrument vom Tisch und schaltete es ein. Ein kleiner Lichtpunkt leuchtete auf. Lucy erkannte es wieder. Mit so einem Instrument hatte der Arzt Bob untersucht, als er sich vier Orangenkerne in die Nase gesteckt hatte.


  Mit langsamen Bewegungen, als wenn sie ein Kind wäre, zeigte Leo Lucy das Gerät. Der Lichtpunkt flimmerte überall umher.


  »Bitte vertrau mir, Lucy. Nur für kurze Zeit.«


  Sie dachte darüber nach, ob sie eine Wahl hatte. Welche Überraschung – sie hatte keine. Wie so oft in letzter Zeit!


  Sie runzelte die Stirn und nickte.


  »Ich vertraue dir auch«, fuhr Leo fort, die Augen wie eine Waffe auf sie gerichtet. »Ich muss nur kurz in deinen Mund und in deine Ohren sehen. Und untersuchen, ob deine Drüsen geschwollen sind oder deine Fingernägel schwarz verfärbt.«


  Die schlimmsten Fälle der Epidemie hatten mit Blutungen unter der Haut begonnen, mit schwarzen Flecken, die sich wie Rohöl auf Wasser ausbreiteten, und mit hohem Fieber, das das Blut zum Kochen brachte. Während der ersten Monate war Lucy geradezu davon besessen gewesen, jeden blauen Fleck und jede Beule an ihrem Körper auf das Genaueste zu untersuchen. Aber sie war nun mal ein Tollpatsch, und ihre Arme und Beine waren ständig mit Kratzern und Prellungen übersät.


  Leo leuchtete in ihre Augen und grunzte. »Deine Augen sind klar.«


  »Haben Sie vielleicht Angst, dass ich Sie anstecken könnte?«, fragte Lucy spöttisch.


  »Ehrlich gesagt, macht mir dein Messer im Moment mehr Sorgen.« Er trat einen Schritt zur Seite, um in Lucys Ohren sehen zu können. Sie hoffte insgeheim, dass sie halbwegs sauber waren.


  Dann besah er sich ihre Fingernägel und befühlte die Nagelbetten. Anschließend drehte er ihre Handfläche nach oben. Die Schnittwunde nässte immer noch, ihre Ränder waren entzündet.


  »Sieht nicht gut aus«, meinte er. »Irgendwo hier haben wir eine Salbe.« Er legte ihre Hand auf ihrem Knie ab, durchwühlte das Wirrwarr auf dem Tisch und brachte eine flache Dose und ein rechteckiges Stück Verbandsstoff zutage. Er öffnete die Dose. Sie enthielt eine Paste, die wie braune Vaseline aussah und stark nach Oregano roch.


  »Gelbwurzel, Sonnenhut und Beinwell«, zählte er auf, als wenn das Lucy irgendetwas gesagt hätte. »Grammalie Rose stellt sie her.«


  Er strich ein wenig Salbe auf die Wunde, band das Verbandstuch straff drum herum und fixierte es mit ein paar schmaleren Stoffstreifen. Die Wundränder schmerzten kurz, hörten dann aber auf. Zur Probe ballte Lucy die Faust. Der Schmerz war betäubt.


  »Hier.« Leo reichte Lucy einen Latexhandschuh. »Damit die Hand trocken bleibt.«


  Lucy hatte eine merkwürdige Hemmung, den Handschuh anzunehmen. So ähnliche verwendeten die Sweeper auch. Dabei fiel ihr eine Frage ein, die sie loswerden wollte. »Schicken sie immer ihre Hunde aus?«


  Leo überlegte einen Moment. »In letzter Zeit …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »In letzter Zeit sieht es aus, als suchten sie etwas Bestimmtes.«


  Lucy konnte den Schauder, der ihr den Rücken hinablief, nicht unterdrücken.


  »Wie können Sie so leben – ohne zu wissen, ob sie vielleicht wiederkommen?«


  »Wir versuchen uns so gut es geht vorzubereiten. Einer kümmert sich um den anderen.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du lebst allein? Draußen in der Wildnis?«


  Sie nickte.


  »Ist etwas einfacher, könnte ich mir vorstellen. Aber vielleicht auch einsamer?«


  Sie zuckte die Schultern. Plötzlich fühlte sie das Brennen von Tränen. Sie rieb sich heftig die Nase.


  »Es ist das Natürlichste überhaupt, dass sich Menschen zusammentun. Alle haben die gleiche Geschichte – jede ist nur ein kleines bisschen anders.« Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah er sie an. »Weißt du, es ist vielleicht das erste Mal überhaupt, dass die Menschen einander verstehen können und Mitleid miteinander haben. Weil jeder jemanden verloren hat.«


  Lucy schwieg, auch wenn sie den Impuls hatte, etwas zu sagen. Wenn sie allein war, konnte sie alle ihre Gefühle unterdrücken. Jetzt aber fiel es ihr schwer.


  »Sag mal Aaah!«


  Sie fragte sich, wie sehr sie aus dem Mund roch.


  Er legte das Instrument ab und griff hinter sich. Als er sich wieder umdrehte, hatte er ein Thermometer in der Hand. »Noch mal aufmachen.«


  Lucy öffnete den Mund und er legte das Thermometer unter ihre Zunge. Das war unbequem. Lucy verschob es ein wenig. Leo runzelte die Stirn und rückte das Thermometer wieder zurück. »Zwei Minuten stillhalten!« Währenddessen atmete Lucy durch die Nase ein und aus.


  »Der Begriff Familie ist ein anderer geworden«, fuhr Leo fort. »Blutsbande sind nicht mehr das Einzige.«


  Lucy grunzte und rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sie senkte den Kopf, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


  Nach einer schier endlosen Zeit sagte Leo endlich »Aufmachen« und nahm Lucy das Thermometer aus dem Mund. Er schüttelte es und sah es mit zusammengekniffenen Augen an, um den Wert abzulesen.


  »Die Leute haben Angst. Sie befürchten, dass die Krankheit nur eine Pause eingelegt hat, dass sie vielleicht erneut mutiert und wieder ausbricht. Wir müssen dieser Möglichkeit ins Auge sehen«, fuhr er fort und hielt das Thermometer ins Licht. »Normal«, stellte er fest. Er legte es auf den Tisch zurück und sah Lucy an. »Alles in Ordnung.«


  Lucy fuhr sich mit ihrer trockenen Zunge über die Lippen. Der Gedanke, dass die Epidemie wieder ausbrechen könnte, war wirklich beängstigend.


  »Das hätte ich Ihnen auch sagen können. Ich bin nicht krank.«


  »Das kann man nicht immer so leicht beurteilen. Wenn die Blutungen und das Fieber erst einmal losgegangen sind, ist es meistens zu spät. Und die Ansteckung findet in der Regel statt, bevor die Symptome auftreten. Wir kommen hier so gerade eben durch. Wir können dich nicht ins Camp aufnehmen, wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass du eine Ansteckung mitbringen könntest.«


  »Das ist alles überflüssig. Aidan ist der erste Mensch seit sechs Monaten, den ich getroffen habe!« Sie sah ihr Gegenüber mit vorgestrecktem Kinn an. Leo blickte amüsiert zurück. »Und ob ich länger als bis morgen früh hierbleibe, weiß ich sowieso noch nicht.«


  »Selbst wenn nicht – die Kleider, die du trägst, müssen wir vernichten. Die Bleiche ist uns schon vor einem Monat ausgegangen und von den Pflanzenmixturen funktioniert keine einzige.«


  Lucy erinnerte sich, wie ihre Mutter die Decken und Kopfkissen der gesamten Familie auf einem großen Scheiterhaufen verbrannt hatte.


  »Meine Lederjacke lasse ich mir nicht abnehmen! Und meine Stiefel auch nicht. Sonst bin ich gleich wieder weg!« Sie zog ihre Jacke enger um sich. Ihre Stiefel hatte sie schon so lange, dass sie ihr – auch wenn sie noch so abgewetzt und heruntergekommen waren – wie alte Freunde vorkamen.


  Leo warf einen kurzen Blick auf die Stiefel und die Jacke, dann sah er in Lucys verschlossenes Gesicht. »Du kannst beides behalten. Die Krankheitskeime nisten in Pflanzenfasern. Lass uns weitermachen.« Er bewegte sich langsam und hielt seine Hände so, dass Lucy sie sehen konnte.


  Mit seinen Daumen drückte er unterhalb ihrer Kieferknochen und hinter Lucys Ohren. Seine Griffe waren schnell und sicher. Lucy schloss die Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie ihr Vater ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte, als sie ein kleines Mädchen war, oder wie er ihr die Nase zugehalten hatte, wenn sie ihre Lebertrankapseln nicht nehmen wollte. »Tut es irgendwo weh?«


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Er stieß den Atem aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Lucy fragte sich, ob er vielleicht nervöser war, als er zugeben wollte.


  »Henry wird dir ein paar Fragen stellen, wenn er wieder da ist. Er kümmert sich gerade um die Jagd.«


  »Jagd – auf Tiere?«, fragte Lucy.


  Leo sah sie belustigt an. »Worauf denn sonst?«


  Lucy zuckte die Schultern. »Wer ist dieser Henry?«


  »Er ist unser medizinischer Experte.« Leo setzte sich auf einen Stuhl, legte seine großen Hände auf die Knie und drückte sie so weit durch, dass der Stuhl nur noch auf einem Bein kippelte.


  Wieder durchzuckte es Lucy. Genauso hatte ihr Vater immer an seinem Schreibtisch gesessen. Auch wenn ihre Mutter sich immer darüber beklagte, dass das dem Boden schadete.


  »Hast du noch mehr Kleidung dabei?«, fragte Leo.


  Lucy nickte. Sie öffnete den Rucksack und förderte ihr durchweichtes Klamottenbündel zutage. Sie rümpfte die Nase. Das Zeug stank nach Moder und altem Schweiß und verströmte wegen der Verletzung in ihrer Handfläche den metallischen Geruch von Blut. Lucy ließ die Kleider auf den Boden fallen. Sie waren abgenutzt und unansehnlich und im Grunde ohnehin nicht mehr tragbar. Lucy grub weiter und warf ihre kaputte Taschenlampe, die Zünddose, ihr Tagebuch, ihr Jahrbuch von der Schule, ihr Überlebenshandbuch und ihren muffigen Polyesterschlafsack auf einen weiteren Haufen. Dann stießen ihre Fingerkuppen auf etwas Weiches, Wolliges auf dem Grund ihres Rucksacks und ihr Herz machte einen Sprung. Der Schal ihrer Mutter! Den wollten sie doch wohl nicht auch haben? Leo hatte von Pflanzenfasern gesprochen, Baumwolle zum Beispiel. Aber der Schal war aus Wolle. Wolle war doch okay, oder?


  Sie zog ihre Hand aus dem Rucksack und sah auf. »Das war’s«, sagte sie fest und deutete auf den Kleiderhaufen. Langsam ließ Leo seinen Blick darübergleiten, dann nickte er, und Lucy stopfte alles, bis auf die Kleidung, zurück in den Rucksack und zog ihn zu.


  »Das war’s?«


  »Ja. Sicher«, sagte sie und drückte den Rucksack an sich. Merkte er, dass sie log?


  Eine Furche erschien auf seiner Stirn. »Wie lang warst du allein?«


  Sie stieß den Atem aus. »Ein Jahr vielleicht.«


  Seine Augenbrauen wanderten empor, aber er sagte nur: »Wenn du noch etwas brauchst – da drüben sind noch mehr Klamotten. Handtücher haben wir keine, aber du findest sicher etwas anderes zum Abtrocknen.« Er erhob sich schwerfällig und deutete auf die Duschkabine. »Du hast knapp fünfzehn Liter Wasser zur Verfügung. Wenn du es aufbrauchst, bevor du dir die Seife abgespült hast, musst du dir etwas einfallen lassen.« Er reichte Lucy ein Stück grober Seife. Sie duftete überwältigend nach Pfefferminze und Zitrone und fühlte sich fettig an.


  »Alles klar?«, sagte er und machte Anstalten zu gehen. »Falls du noch irgendetwas brauchst – ich bin vor dem Zelt.«


  Augenblick! Leo war schon so gut wie weg, als Lucy fühlte, wie sich in ihrem Bauch ein wohlbekannter Klumpen Angst breitmachte. Im Freien, wo sie ihre Umgebung sah, fühlte sie sich sicherer. Dem Zelt konnte sich nähern, wer wollte, und Lucy würde es erst merken, wenn es zu spät war.


  »Lass deine alten Kleider einfach auf dem Boden liegen. Bis später also.« Leo sah ihr in die Augen, nickte, dann schlüpfte er aus dem Zelteingang. Lucy hörte, wie er mit seiner tiefen Stimme jemanden grüßte. Es war beruhigend zu wissen, dass er in der Nähe war.


  Das Wasser war nicht so kalt, wie Lucy befürchtet hatte. Sie benutzte ihr Tanktop als Waschlappen und widmete vor allem ihren Achseln und ihrem Nacken große Aufmerksamkeit. Die Seife war rau und roch so durchdringend, dass Lucy beinahe niesen musste. Nach ein paar Minuten gab sie es auf, Schaum daraus hervorbringen zu wollen. Sie goss Wasser über ihren Kopf und versuchte sich durch die schlimmsten Knoten in ihren Haaren hindurchzuarbeiten. Danach spülte sie ihren Mund aus und fuhr sich mit dem Finger als Zahnbürste über die Zähne. Als sie fertig war, kribbelte ihre Haut und ihr eigener Geruch erschien ihr wieder erträglich.


  Es war eine Erlösung, die alten Klamotten beiseitezulegen. Fast ein Jahr lang hatte sie immer nur zwei Jeans getragen und dieselben T-Shirts, Tanktops und dasselbe Kapuzenshirt und alles, wenn möglich, im See gewaschen. Sie hatte versucht, aus Seifenkraut und dem Bauchfett eines toten Eichhörnchens ein Waschmittel herzustellen, aber es war ein Reinfall gewesen. Stundenlang hatte sie der Gestank des kochenden Fetts von ihrem Unterschlupf ferngehalten und darüber hinaus hatte sie einen ihrer kostbaren Kochtöpfe ruiniert. Lucy schnupperte an ihrem Sweatshirt, bevor sie es angewidert zum Ausschuss warf. Komisch, dass sie den Gestank vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Sie war wohl so daran gewöhnt gewesen.


  Ein letztes Mal fuhr sie sich mit den Fingern durch die Locken. Einerseits wünschte sie sich einen Spiegel, andererseits war sie froh, dass es keinen gab.


  Die neuen Kleider rochen stark nach Bleiche. Sie fühlten sich rau an und kratzten leicht auf ihrer frisch geschrubbten Haut, aber sie passten einigermaßen. Lucy krempelte die zu langen Hosenbeine um, schlüpfte in die Stiefel und durchwühlte den Kleiderberg nach einem Sweatshirt. Am besten mit Kapuze und am liebsten in einer dunklen Farbe. Auf diese Weise konnte sie sich beinahe unsichtbar machen, wenn es sein musste. Aha! Sie kramte ein Sweatshirt hervor. Es war ziemlich verwaschen und zu groß, trotzdem schlüpfte Lucy hinein und fühlte sich in dem Fleecefutter gleich wohl. Ihre Lederjacke passte auch noch darüber. Jetzt würde sie es draußen wieder ein paar Nächte lang aushalten, wenn nötig. Dann raffte sie noch ein paar Klamotten zum Wechseln zusammen, Unterwäsche, Socken und ein paar T-Shirts, und stopfte sie in ihren Rucksack. Sie schulterte ihr Gepäck und schlüpfte aus dem Zelt hinaus. Es regnete nicht mehr. Der Boden dampfte sacht im Sonnenlicht.


  Lucy beschirmte ihre Augen. Das Sanitätszelt befand sich auf einer eigenen kleinen Fläche, ein Stück abseits der übrigen Baracken und Planen an den Außenrändern des großen Platzes. Die Leute standen beieinander, tauschten besorgte Blicke und sprachen mit gedämpften Stimmen. Keines der kleineren Kinder war allein. Jedes hatte einen älteren Aufpasser, der düster und wachsam dreinsah. Ein paar Jugendliche türmten Steine zu Haufen auf, andere standen als Wächter an dem Pfad, den Lucy herabgekommen war.


  Vielleicht fünfzehn Meter entfernt entdeckte Lucy Aidan und fühlte sich plötzlich verlegen und beklommen. Er stand unmittelbar neben dieser Del – wie Lucy sie in Gedanken zu nennen begonnen hatte. Es mochte engstirnig und auch etwas gemein sein, aber diesem Mädchen war genau anzumerken, für wie hübsch es sich hielt und dass es entsprechend viel Aufmerksamkeit erwartete – und das war echt nervig.


  Aidan beugte sich Del zu. Ihre Köpfe berührten sich beinahe, seine Hand lag auf ihrem Ärmel. Dann riss Del plötzlich ihren Arm weg und ein Hagel ärgerlicher Wörter kam von ihren Lippen. Aidan runzelte die Stirn und machte eine Reihe übertriebener Gesten mit den Händen. Mit einem Mal lachte Del wieder und zog Aidan an sich, ihren linken Arm in seinem Nacken. Aidans Arm glitt zu ihrer Hüfte herab. Es war eine vertrauliche Geste und Lucy blieb wie angewurzelt stehen. Sie fummelte an ihren Sweatshirtärmeln herum, die zu lang für sie waren. Sie musste aussehen wie ein Elefant. Außerdem war es viel zu heiß für all ihre Kleider. Del trug nur ein Tanktop und verwaschene Cargo-Shorts.


  Die Augen auf den mit Kieseln übersäten Boden geheftet, begann Lucy langsam in die Richtung der beiden zu gehen. Sie versuchte, so zu tun, als hätte sie ein Ziel, als wüsste sie, was sie als Nächstes machen wollte. Sie trat einen Stein beiseite. Vor einem Augenblick hatte sie sich noch sauber und frisch gefühlt. Jetzt schwitzte sie. Sie fuhr sich durchs Haar, strich sich die widerspenstigen Locken zurück – ohne Erfolg.


  »Lucy!«, rief Aidan und winkte.


  Del drückte sich noch ein bisschen näher an ihn heran. Ihr Gesicht war ernst. Noch nie war sich Lucy so sicher, dass sie gleich stolpern würde – auf den letzten Metern, die zwischen ihnen lagen. Sie betete darum, vor Dels stechenden blauen Augen nicht lang hinzuschlagen. Und wenn, dann konnte sie nur hoffen, dass sie dabei zumindest das Bewusstsein verlor.


  »Hallo«, sagte Lucy, als sie vor Del und Aidan stand. Es sollte locker und cool wirken, aber es klang eher wie eine Frage. Del grinste ironisch.


  »Del Flowers, und das ist Lucy …?«


  »Holloway«, ergänzte Lucy. »Lucy Holloway.« Mannomann, sogar ihr Name ist außergewöhnlich!


  Sie reichten sich die Hände. Del sah Lucy nicht ins Gesicht, und sobald sie Lucys Hand gemäß den Regeln des Anstands kurz geschüttelt hatte, ließ sie sie wie eine Schlange fallen. Ihre Finger schlossen sich wieder um Aidans Unterarm.


  Lucy setzte ihren Rucksack ab und zog die Arme aus der Lederjacke. Die Sonne brannte herab. Ihre grelle Spiegelung im geborstenen Asphalt bereitete Lucy Kopfschmerzen. Ihr fiel wieder ein, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie etwas gegessen hatte. Und den Großteil davon hatte sie ohnehin wieder von sich gegeben. Mit einem Mal wurde ihr schwindelig.


  Del tippelte mit ihren Fingern über Aidans Oberarm. Er machte einen Schritt beiseite und ging in die Knie, um seinen Schnürsenkel zuzubinden. »Wie war es mit Leo?«, erkundigte er sich.


  Augenblicklich wurde Lucy sauer. Wie viel Angst hatte sie gehabt! »Du hättest mich warnen können!«


  »Hätte das etwas geändert?«


  »Ich hätte ihn fast erstochen. Mit meinem Messer.«


  Del kicherte. »Leo hat einen schwarzen Gürtel. Ich denke, gegen dich hätte er sich so gerade eben noch wehren können.«


  »Nicht, wenn er nicht damit gerechnet hätte!«, gab Lucy wütend zurück.


  Del verdrehte die Augen. »Jetzt mach mal halblang! Heute hat er sechs Typen plattgemacht.« Sie stieß Aidan gegen den Arm. »Erzähl es ihr mal.«


  Aidan schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Del sah ihn wütend an, dann warf sie Lucy einen giftigen Blick zu.


  »Ihr könnt mich mal«, sagte sie und stürmte davon.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Aidan: »Das war kein guter Tag heute. Sie ist ziemlich fertig.«


  Wie kommst du nur darauf?, hätte Lucy beinahe laut gedacht.


  Wortlos liefen sie zur Mitte des Platzes. Obwohl es noch mitten am Nachmittag war und sehr hell, wurden die Schatten schon länger. Mit einem Mal war die Sonne hinter brodelnden schwarzen Wolken verschwunden. Die Luft wurde drückend.


  Schon wieder Regen, dachte Lucy. Und dann fielen auch schon dicke Tropfen herab. Innerhalb weniger Sekunden entwickelten sie sich zu einer wahren Sintflut. Pfützen mit Matsch bildeten sich unter Lucys Stiefeln, und sie spürte, wie sich ihre Kleidung mit Wasser vollsog. Aidans Strubbelmähne klebte an seinem Schädel. Offenbar machte das Wetter keine halben Sachen mehr.


  Aidan zog Lucy unter eine hellblaue Plane, doch er ließ ihren Arm viel zu früh wieder los. Da ihr nichts einfiel, was sie hätte sagen können, starrte Lucy auf ihre Füße. Aidan sah zu der breiten Straße, über die die Sweeper gekommen waren. Sein Gesicht war ernst. Lucy folgte seinem Blick.


  »Wo führt diese Straße hin?«, fragte sie.


  »Sie führt nach unten. Und dann ein paar Meilen am Strand entlang bis zur Insel.«


  »Es gibt also noch eine durchgehende Straße von dort bis hier?«


  »Ja. Eine der wenigen, die noch passierbar sind. Sie halten sie immer frei, für die Vans. Sonst müssten sie zu Fuß laufen.«


  Eine alte Frau, die ihren Kopf mit einem schwarzen Tuch bedeckt hatte, legte einen Deckel auf den großen Topf auf dem Feuer, dann ging sie zu Lucy und Aidan hinüber. Aidan machte ihr sofort Platz. Sie ging sehr langsam, wie mit steifen Gliedern. Lucys Großmutter Ferris hatte sich genauso bewegt. Der kräftige Leib der Frau war in schwarze Tücher gehüllt, ihre Nase wie ein Schnabel gebogen. An den Ohren trug sie schwere goldene Ringe, die ihre Ohrläppchen in die Länge zogen. Lucy erkannte in ihr die Frau wieder, die versucht hatte, das Obst und das Gemüse in Sicherheit zu bringen. Ihre schwarzen Augen glühten.


  »Sie haben Walter, den Priester, mitgenommen und Sad Olive?«, wollte sie von Aidan wissen. Sie sprach mit fremdartigem Akzent, die Konsonanten dicht aneinandergereiht. »Und meine kleinen Żabki auch?«


  Aidan nickte. »Und noch ein paar andere, die ich nicht kenne.« Die Frau gab einen kehligen Laut von sich und seufzte. »Wenigstens sind Emi und Jack zusammen. Sie hatten sich kaum eingewöhnt.« Sie seufzte erneut.


  Dann wandte sie sich an Lucy. »Und wer ist das?«


  Lucy versuchte, ihr in die Augen zu sehen, es gelang ihr aber nicht. Das Wasser rann ihr aus den Haaren ins Gesicht, und ihre Nase lief wie ein Wasserhahn. Sie überlegte, ob sie mit dem Ärmel darüberfahren sollte, ließ es aber bleiben; sie hatte plötzlich Skrupel, sich vor dieser alten Frau so lässig zu benehmen. Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf, aber es war schon zu spät. Sie war völlig durchnässt.


  »Das ist Lucy. Sie hat das Signal gegeben«, antwortete Aidan. »Und das ist Grammalie Rose«, erklärte er Lucy.


  Die Frau sah sie lange an. Ihre Augen waren umrahmt von dicken schwarzen Brauen. Sie verliehen ihrem Gesicht eine Strenge, die Lucy nervös machte. Sie fühlte sich wie eine Maus, die von einem Habicht fixiert wurde.


  »Das Heulen?«


  Lucy räusperte sich. »Richtig«, flüsterte sie heiser. »Genau das«, fügte sie etwas lauter hinzu. Sie sah die strenge alte Frau kurz an und fragte sich, ob es vielleicht neunmalklug geklungen hatte.


  »Bist du vielleicht ein Wolf?« Sie gab einen trockenen, hustenden Laut von sich, der – wie Lucy mit Verwunderung feststellte – ein Lachen war.


  »Ich habe einfach gedacht, dass das Heulen durchdringend genug sein würde. Und dass die Leute aufhorchen würden.«


  Die Frau musterte sie unverblümt. Ihre Augen waren sehr dunkel. Iris und Pupille hoben sich nicht voneinander ab. Das machte es schwer, ihrem Blick auszuweichen.


  »Aha«, sagte sie schließlich und nickte. »Gut. Leute wie sie können wir brauchen.«


  »Wie bitte?« Lucys Blick glitt zu Aidan. Sein Mundwinkel hob sich ein wenig und verflachte dann wieder zu einer dünnen Linie. »Was Kämpfen angeht, bin ich nicht allzu gut.«


  Aidan strich über die Strieme auf seiner Wange. »Na ja, ich ja auch nicht unbedingt.« Er sah zu Boden und runzelte die Stirn. »Vor allem, wenn wir es mit Elektroschockern und einem genauen Plan zu tun haben und wir nur ein paar Jugendliche mit Steinen und Knüppeln sind und ein paar Alte.«


  »Elektroschocker?«, wiederholte Lucy. Darum hatte es sich also bei den schwarzen Kästchen gehandelt, die die Sweeper in der Hand gehabt hatten! Kein Wunder, dass die Jugendlichen nicht angegriffen hatten!


  »Sie benutzen sie nicht immer. Zumindest nicht gegen die Jungen. Fast so, als wollten sie sie nicht verletzen«, meinte Aidan.


  »Jetzt werden sie ihre Aufmerksamkeit auf Leo richten«, warf Grammalie Rose ein.


  Aidan nickte.


  »Wisst ihr denn, was mit den Leuten geschieht, die sie mitnehmen?«, wollte Lucy wissen.


  »Keine Ahnung. Aber ich bezweifle, dass sie eine Wellnesskur bekommen«, antwortete Aidan.


  »Jedenfalls ist es nichts Gutes«, sagte Grammalie Rose ernst und beide schwiegen.


  Kurz darauf lockerte Aidan seine Schultern. »Grammalie Rose, meinst du, sie …?« Er verstummte. Die alte Frau richtete ihren stechenden Blick auf ihn.


  »Ob ich glaube, dass sie zurückkommen werden?«, seufzte Grammalie Rose. »Ob ich denke, wir sollten versuchen, sie zu finden?«


  Aidan nickte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber Lucy hatte nicht das Gefühl, dass er das bemerkte.


  »Ich glaube, dass wäre gefährlich und töricht.«


  Aidan machte eine ungeduldige Geste. Die alte Frau hob die Hand und deutete mit ihrem Zeigefinger auf seine Brust. »Und ich finde, wir sollten uns schnell zusammensetzen und jeden zu Wort kommen lassen.«


  »Schnell? Heute Abend also?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Gefühle schlagen noch zu hoch. Und es sind nicht alle hier.«


  Aidan stöhnte.


  Ihre schwarzen Augenbrauen schoben sich zusammen. »Einverstanden?«, fragte sie.


  »Einverstanden«, antwortete Aidan.


  Grammalie Rose sah kurz zu Lucy. Ein feines Zucken spielte in ihrem Mundwinkel.


  »Bis später, Żabka. Ein paar Stunden Licht bleiben uns noch.«


  »Äh … ja.« Im selben Augenblick schalt Lucy sich selbst. Warum hatte sie nicht gesagt, dass sie gar nicht vorhatte hierzubleiben?


  Grammalie Rose ging davon, und Lucy sah ihr nach, wie sie sich langsam entfernte, stehen blieb, um mit jemandem zu sprechen, eine Hand auf eine Schulter legte, ein kleines Kind, das auf sie zulief, kurz in die Arme nahm und hier und da schwatzte.


  Lucy wandte sich an Aidan, der seine geprellte Hand öffnete und schloss. »Was heißt das: Żabka?«


  »Es heißt ›kleiner Frosch‹. Sie nennt alle so, die jünger als sechzig sind.«


  »Aha. Muss man sich denn vor ihr in Acht nehmen? Sie schüchtert mich irgendwie ein.«


  »Mich schüchtert sie auch ein bisschen ein, aber du brauchst keine Angst zu haben.« Aidan sah in den Regen hinaus. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


  Lucy starrte auf den Boden. Sie drückte ihre Handrücken gegen ihre heißen Wangen.


  »Mir blieb keine Wahl«, murmelte sie und wünschte sofort, sie hätte den Mund gehalten.


  Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, das sich in ein Stirnrunzeln verwandelte. »Warum?«


  Sie erzählte ihm kurz von dem Tsunami, überging aber die Einzelheiten, weil sie fürchtete, bei dem Gedanken an ihren Unterschlupf in Tränen auszubrechen. Sein Stirnrunzeln wurde noch ernster.


  »Tja«, sagte er nach einer Weile. Lucy wandte ihm ihr Gesicht wieder zu. Sie hatte sich mit aller Macht auf eine Wolke konzentriert, die die Form einer Teekanne hatte. »Dann kannst du ja jetzt bei uns bleiben. Wir halten alle zusammen. Niemand ist allein.«


  Lucy war sich ihrer Sache nicht sicher. Mit anderen Leuten zusammen zu sein, machte sie nervös. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Sweeper kamen. Aber sie musste sich ja nicht festlegen. Sie konnte sich immer noch in der Nacht davonstehlen.


  Schließlich räusperte sie sich. »Was glaubst du, warum fangen sie die Leute ein?«


  »Ehrlich – ich weiß es nicht.«


  »Na gut, aber wohin …«


  »In das Krankenhaus auf der Insel. Von dort kommen die weißen Vans. Und von dort kamen auch immer alle Antworten.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Und alle Lügen.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Lucy langsam. Sie fürchtete sich, die nächste Frage zu stellen, darum entschied sie sich für eine andere. »Und wie oft waren sie schon hier?«


  »Bisher zweimal. Erst haben sie immer die älteren Leute mitgenommen, die, die nicht so schnell waren. Aber jetzt nehmen sie jeden mit, der gesund ist. Vor allem Kinder. Heute waren ein paar Leute von …« Er hielt inne, suchte nach dem richtigen Wort. »… von woanders hier. Sie waren zum Handeln gekommen. Sie wussten nicht, wie sie sich verhalten mussten.«


  »Die, die sie mitgenommen haben«, brachte Lucy durch ihren zugeschnürten Hals hervor. Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser. Komisch, dass sie gleichzeitig so durchnässt und so durstig sein konnte. »Werden sie je zurückkommen?«


  Aidan sah sie eindringlich an und sein Gesicht verdunkelte sich. Als er schließlich antwortete, konnte Lucy ihn kaum hören.


  »Nein.«


  


  8. KAPITEL


  [image: GRAMMALIE ROSE]


  Die Alte musterte sie finster. Lucy senkte den Blick. Ein kleiner Schweißtropfen rann ihren Hals hinab. Der Regen hatte so schnell aufgehört, wie er begonnen hatte, und nun brannte wieder die Sonne herab. Lucy hatte das Sweatshirt ausgezogen und zusammen mit ihrer Lederjacke und ihrem Rucksack auf einen Haufen geworfen. Aber auch in dem langärmeligen T-Shirt, das sie jetzt noch anhatte, war ihr heiß. Außerdem war sie von oben bis unten mit Dreck beschmiert und – wie sie heimlich vermutete – mit Mist. Was immer Lucy hier erwartet hatte – das war es jedenfalls nicht. Sie stützte sich auf ihre Schaufel und sah die geraden Gemüsereihen entlang. Ihr Blick wanderte über die Spaliere aus verbogenen Eisengittern, die man in den Boden gesteckt hatte und an denen sich Ranken emporwanden, und über die Gewächshäuser aus alten Fensterscheiben.


  Ein wenig weiter weg arbeiteten ebenfalls Leute. Sie bewegten sich langsam und ihre Gesichter waren – soweit Lucy es erkennen konnte – irgendwie seltsam. Sie hatten Beulen und Auswölbungen, wo keine hätten sein sollen, und ihre Haut war zwar glatt, aber eigentümlich verfärbt. Sie trugen Kapuzen und lange Gewänder. Ob es Mönche waren? Lucy war zu erschöpft, um über diese Frage lange zu grübeln.


  Diese gemeine Alte hatte Lucy gezwungen, Kartoffeln, Karotten und Rote Bete auszugraben. Sie musste Bohnen und Zucchini ernten, Tomaten an Stangen binden und Schnecken und Käfer von Mangold- und Spinatblättern lesen, bis ihre Finger vor hartnäckiger schwarzer Rückstände aus Schleim und Insektenpartikeln klebten. Aber Lucy hatte sich nicht beklagt – vor allem deswegen nicht, weil sie gar keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Grammalie Rose, die über siebzig sein musste, hatte wortlos neben ihr gearbeitet, ein schwarzes, unter dem Kinn zusammengeknotetes Tuch über dem Kopf. Lucy hatte ihre kräftigen, geröteten Hände mit den kurzen, stumpfen Nägeln betrachtet und gesehen, wie sie Käfer zwischen den Fingern zerquetschte und Erde von den Kartoffeln wischte, bevor sie sie in Plastikeimer und Bottiche warf. Innerhalb kürzester Zeit richtete sie mit einem Minimum an Kraft ganze Reihen von Erbsen auf. Kein Vergleich zu den Ringkämpfen, die Lucy mit den unhandlichen Stangen vollbrachte. Dies war wieder eine dieser Situationen, in denen ihr ihre Tollpatschigkeit nicht gerade förderlich war. Fast konnte sie ihren Bruder Rob brüllen hören: »Lucy hat schon wieder eine Pflanze abgeknickt!«


  Die ganze Zeit wartete Lucy darauf, dass die alte Frau eine Frage an sie richtete oder sie einfach nur ansprach – aber nichts dergleichen geschah. Es war, als würde Grammalie Rose ihre Kräfte sparen. Pflückend und grabend arbeitete sie sich mit gekrümmtem Rücken und in einem stattlichen Tempo die Reihen entlang, während Lucy ihr mit einigem Abstand hinterherhechelte. Ihr Rücken war es, der schmerzte, und ihre Knie, und sie schaffte es kaum, den vollen Behälter hinter sich her zu ziehen. Irgendwann erkundigte sich Lucy betont nebenher, wo denn Aidan sei.


  »Irgendwo unterwegs. Sieht sich um oder jagt oder hamstert. Der Junge ist ein Herumtreiber«, antwortete die Alte, bevor sie auf ein Knäuel leuchtend grüner Raupen auf einem Salatkopf zeigte.


  Und nun, da sie endlich am Rand des Ackers angekommen waren und sich auf die Erde setzten, schwieg Grammalie Rose immer noch und beäugte Lucy argwöhnisch. Lucy fühlte sich unbehaglich. Der Gedanke, dass Aidan bestimmt gewusst hatte, was sie erwartete, und sie zum zweiten Mal nicht gewarnt hatte, brachte sie fast zur Weißglut. Aber sie schluckte ihren Zorn herunter, sodass er in ihrem Bauch rumorte und knurrte. Sie biss die Zähne zusammen und warf der alten Frau unter ihrem Pony einen vernichtenden Blick zu. Grammalie Rose setzte nur eine amüsierte Miene auf und zündete sich eine weitere streng riechende braune Zigarette an. Die schwarzen Rauchschwaden rochen stark nach versengtem Haar.


  »Hast du noch nie Bohnen geschält, Żabka?«


  Während sie diese Frage stellte, zog Grammalie Rose die zähen Hülsen von den trockenen Schoten und warf die Bohnen in einen Eimer, wo sie wie Murmeln klackerten. Bei ihr sah alles wirklich einfach aus: das Ende umknicken, den Faden abziehen und die Schote mit dem Daumennagel öffnen, bevor man die violetten und weißen Bohnen in die Handfläche strich und die verschrumpelten auf den Komposthaufen warf. Lucy hatte versucht, Grammalie Rose nachzuahmen, und sich dabei bereits die Finger zerschnitten und den Großteil der Bohnen auf die Erde fallen lassen. Sie waren überall hin gerollt, und Lucy hatte im Traum nicht damit gerechnet, dass man sich mit den trockenen Hülsen wie mit einem dieser großen Briefumschläge in die Haut schneiden konnte. Sie beugte sich vor, ignorierte den Schmerz in ihren Fingern und riss an einem widerspenstigen Faden.


  »Hast du außer Fleisch und Eichelbrei noch etwas anderes zu essen gehabt?«


  »Rohrkolben-Wurzeln und Chicorée«, antwortete Lucy. »Und wilde Zwiebeln.«


  »Kein Wunder, dass du so mager bist. Und keine Kraft hast.«


  »Ich bin heute Morgen einem Tsunami entkommen und habe anschließend die zerklüftete Landschaft überquert«, antwortete Lucy. Sie spürte, wie ihre Ohren rot wurden. Mit Nachdruck warf sie eine Handvoll Bohnen in den Eimer. Ihre Beine schliefen allmählich ein, und es war schier unmöglich, auch nur einen Zentimeter Boden ohne Steine zu finden, auf dem man sitzen konnte. »Sollten wir uns nicht irgendwie vorbereiten, für den Fall, dass die Sweeper zurückkommen?«, fragte sie.


  »Sie werden zurückkommen.«


  Lucy starrte die Alte groß an. »Und?«


  »Und – der Mensch muss essen. Das Leben geht weiter.«


  »Heißt das, wir tun nichts?«


  Grammalie Rose nickte nur und widmete sich weiter ihren Bohnen. Ihr Plastikeimer war schon voll. Sie hakte die Spitze ihres Holzschuhs unter Lucys Bottich und zog ihn näher zu sich heran. Ihre Hände tauchten hinein, kamen nach oben und tauchten wieder hinein.


  Lucy biss sich auf die Zunge. Sie hatte das Gefühl, gleich in die Luft zu gehen.


  »Aber … das ist … doch … grrr!«, stieß sie schließlich hervor. Sie sprang auf und rannte hin und her.


  Nur einen Augenblick später stand Grammalie Rose neben ihr. Ihr Blick war wieder finster. Trotz ihrer Wut konnte Lucy nicht umhin, die Dichte ihrer schwarzen Augenbrauen und die Falten, die wie ein zerknittertes Papiertuch über ihrem Gesicht lagen, zu bemerken. Wie alt genau sie wohl war?


  »Setz dich!«, befahl Grammalie Rose.


  So wie sie klang, war es wohl besser zu gehorchen – und mit ihrem Messer konnte Lucy ja schlecht auf die alte Frau losgehen. Sie schnaubte, ließ sich wie ein Stein auf den Boden fallen, schlug die Beine unter und rutschte hin und her, bis sie eine halbwegs bequeme Position gefunden hatte. Grammalie Rose reichte ihr einen der Bohneneimer.


  »Wir tun etwas, Żabka!«, sagte sie.


  »Ich bin kein Frosch!«, gab Lucy zurück und sah die alte Frau wütend an.


  Grammalie Rose stieß wieder ihr heiseres Lachen aus. »Dann eben Wilczek!«, meinte sie, offenbar amüsiert.


  »Was heißt das?«, fauchte Lucy. Sie hatte den Verdacht, dass die Alte sie aufzog. Sie fühlte sich wie eine Dreijährige behandelt und versuchte ihre aufsteigende Wut unter Kontrolle zu kriegen.


  »Wolfskind«, antwortete Grammalie Rose und deutete auf den vollen Eimer. »Nichts als knurren und schnappen.« Sie kicherte und erwiderte Lucys Blick, bis das Mädchen sich vorbeugte und sich wieder an die Arbeit machte.


  Lucy bohrte ihren Nagel in die harte Schote und brach sie auf. Allmählich fand sie den Rhythmus, der ihr vorher gefehlt hatte. Sie beruhigte sich etwas. Ich kann immer noch gehen, sagte sie sich, wann immer es mir passt.


  Sie tauchte die Hand in den Eimer und ließ die glatten Bohnen durch ihre Finger rieseln. Sie spielte mit einer Hülse herum, zerknackte sie und zermarterte sich das Hirn nach etwas, das sie sagen konnte.


  »Wie viele Menschen leben in dieser Siedlung?«


  »Im Moment etwa fünfunddreißig. Als ich hierherkam, waren es beinahe fünfundsiebzig. Aber einige haben beschlossen weiterzuziehen. Richtung Norden. Ein paar leben ein kleines Stück außerhalb und kommen her, um zu handeln. Und wieder andere sind abgeholt worden.«


  Keine vierzig, dachte Lucy. Und die meisten davon nicht erwachsen.


  Sie räusperte sich und griff nach einer Flasche abgestanden schmeckenden Wassers. Sie hatte schon literweise getrunken, aber sie war noch immer durstig.


  »Haben Sie das alles angelegt?« Lucy machte eine umfassende Geste mit der Hand. Rund um den Acker herum waren Betonbrocken von der Größe eines Esstischs und anderer Schutt zu Haufen aufgetürmt; dazu Berge von Müll, so hoch, dass man sie besteigen konnte. Um die Außenränder des Ackers wand sich ein durchhängender, löchriger Maschendrahtzaun.


  »Nicht ich allein.«


  Lucy sah die alte Frau an. Ihre Augen blitzten hinter dem Rauchschleier. Wollte sie sie auf den Arm nehmen?


  »Hier war mal eine Deponie. Eine Müllhalde, im wahrsten Sinn des Wortes, und daneben ein Parkplatz, dem ein Erdbeben nicht allzu gut bekommen ist. Äxte und viel Schweiß haben den Rest bewerkstelligt.« Sie deutete voraus. »Siehst du da drüben die niedrigen Mäuerchen?« Lucy nickte. Verschieden große rechteckige Flächen wurden von grauen Mauern unterteilt.


  »Getreide und Kräuter. Und wir versuchen es erstmals mit Weizen und Gerste. Die Mauern haben wir aus den Betonbrocken errichtet, die wir aus dem Parkplatz ausgegraben haben. Eine Arbeit, die einem den Rücken ruiniert, aber eine kreative Art der Abfallverwertung.«


  Grammalie Roses Hände ruhten einen Augenblick und ihr Blick schweifte über die Furchen des sandigen Bodens.


  »Gut ist der Boden nicht. Aber er reicht für das, was wir hier anbauen. Und der Mist hilft ein bisschen.«


  »Dann gibt es also Tiere?« Der Gedanke an Fleisch, und zwar weder Molch noch Eichhörnchen, ließ Lucy das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Nicht mehr. Letzte Woche haben wir unsere letzten fünf Ziegen verloren. Durch Wilderer.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Die Kühe und die Hühner sind schon bei der zweiten Welle der Epidemie gestorben.« Sie seufzte. »Was gäbe ich nicht für ein einfaches, schönes Ei!«


  »Und das Gemüse?«, forschte Lucy. »Das ist doch immerhin das, was man früher auch im Laden bekommen hat. Keine getrockneten Taglilien-Knollen oder Wildkräuter.«


  »Früher befand sich hier ein Wohngebiet. Wie es viele gab, bevor all die schrecklichen Dinge losgingen. Die Leute wohnten mit ihren Familien in Häusern und bauten in ihren Hinterhöfen Gemüse an. Jetzt haben wir ihre Gärten und Schuppen übernommen und alles verwendet, was wir finden konnten. Wie Plünderer es nun mal machen.« Sie nahm eine Kelle und drehte sie in ihrer Hand. Offenbar hatte der mit viel Draht befestigte, klobige Griff früher einmal zu einem anderen Gerät gehört.


  Plünderer. Grammalie Rose hatte das Wort mit Stolz ausgesprochen, während Lucy immer der Meinung gewesen war, Plünderer seien nicht besser als Diebe. Ihr fiel wieder ein, was sie oben im Baum zu Aidan gesagt hatte, und errötete. Zum Glück bemerkte es die alte Frau nicht. Sie war aufgestanden, hatte dabei ein paar leise Schmerzenslaute von sich gegeben und die beiden Bottiche mit den Bohnen genommen. Sie sah Lucy an und deutete mit dem Kopf auf die übrigen Behälter, die randvoll mit Bohnen waren. Lucy schob ihre Arme durch die Griffe und nahm zwei Eimer auf jede Seite. So war das Gewicht zwar gleichmäßig verteilt, aber der Zug an ihren Schultern war enorm, und ihr war klar, dass sie Schmerzen bekommen würde. Nicht zum ersten Mal in diesem Jahr sehnte sie sich nach einem heißen Bad.


  Sie kehrten zum Platz zurück. Ein paar Leute waren damit beschäftigt, die schmutzigen Regenwasserpfützen zu beseitigen. Andere häuften Dosen, Steine und Ziegelbrocken zu Haufen und schnitzten Knüppel. Wieder andere hatten große, aus leuchtenden Plastikstreifen gewobene Teppiche auf dem Boden ausgerollt, auf denen sie hockten und mit Reparaturarbeiten beschäftigt waren oder Geräte auseinandernahmen. Lucy war schleierhaft, woher die diversen Gerätschaften und Ketten und seltsam geformten Metallteile stammten und wozu sie in Zukunft dienen sollten.


  Nach Grammalie Roses vorherigem Ausbruch von Redseligkeit war die alte Frau nun wieder in Schweigen verfallen. Bei einer lang gestreckten Plane blieb sie stehen und ächzte. Ein mindestens sieben Meter langer, schmaler Tisch aus Pinienbrettern, die auf fünf, sechs Holzböcken lagen, erstreckte sich unter dem Leinwandsegel. Messer in allen Größen blinkten auf der rauen Oberfläche. Daneben standen Töpfe und Pfannen, Schneidebretter aus Holz, Siebe und Plastikschüsseln. Am hinteren Ende des Tisches knackte und rauchte ein Feuer.


  Mit einem erleichterten Seufzer stellte Lucy ihre Eimer auf den Boden und setzte ihren Rucksack ab. Sie ließ die Arme kreisen, um ihre Schultern zu lockern. Ob sie sich jetzt irgendwo ausstrecken, die letzten warmen Sonnenstrahlen genießen und ein Nickerchen machen konnte?


  Grammalie Rose hob eine Augenbraue, als ahnte sie, was Lucy durch den Kopf ging. Einen endlosen Moment sahen die beiden einander in die Augen. Lucy wollte sich gerade abwenden, als Grammalie Rose in sanftem, aber bestimmtem Ton sagte: »Wer nicht arbeitet, wird auch nicht essen.«


  Lucy schnaubte. Ihr Magen fühlte sich an wie ein luftleerer Ballon. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts mehr gegessen. Die alte Frau klopfte ihr auf den Rücken. »Nicht so trotzig, Wilczek. Die Köche kommen als Erste dran. Außerdem ist jeder mal an der Reihe. Es ist keine gemeine Strafe, die man sich eigens für dich ausgedacht hat.« Sie gab ein krächzendes Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Kichern klang, und schob Lucy zum Tisch. Am hinteren Ende saßen schon ein paar Leute und schälten Kartoffeln. Sie waren von Bergen schmutzig-gelber Schalen umgeben, und trotzdem lachten und schwatzten sie miteinander.


  »Henry!«, rief Grammalie Rose und deutete auf einen der Eimer, die Lucy herbeigeschleppt hatte.


  Henry war nicht besonders groß und etwa Anfang zwanzig, schätzte Lucy. Er hatte sein dunkelbraunes Haar über der Stirn hochgekämmt. Seine braunen Augen leuchteten.


  »Henry, das ist Lucy.«


  Henry lächelte Lucy an und streckte ihr die Hand entgegen. Lucy nahm sie und schüttelte sie, trotz ihrer dreckverkrusteten Finger. »Leo hat mir schon von dir erzählt«, sagte er. »Er meinte, du wärst okay.«


  »Bin ich auch.«


  »Hm.« Er musterte Lucy. Sein Blick schien nicht rein medizinisch interessiert.


  »Wie ein Arzt siehst du nicht gerade aus«, meinte Lucy, um ihre Verlegenheit zu kaschieren.


  »Oh – ich bin auch kein Arzt. Aber ich gebe mein Bestes.«


  Lucy fühlte sich ein wenig unbehaglich.


  Henry warf einen Blick in die Eimer. »Sieht aus, als gäbe es Bohnensuppe. Morgen. Wir müssen die Bohnen wohl erst einweichen.«


  Grammalie Rose grunzte. »Ich habe schon Bohnensuppe gekocht, als dein Vater in deinem Alter war. Morgen ist wieder ein neuer Tag.«


  Henry verzog das Gesicht und sprang einen Satz zurück, um einem Knuff auszuweichen.


  »Immer schön eins nach dem anderen«, sagte die alte Frau jetzt lauter. »Du nimmst die Zwiebeln und die Karotten, Małpa.«


  Unter der Last von zwei Eimern gebeugt, wankte Henry davon und Grammalie Rose führte Lucy zu einer großen Schüssel mit lauwarmem Wasser. Daneben lag ein unförmiger Klumpen grauweißer Seife. »Hier kannst du dich waschen, Wilczek«, sagte die alte Frau und ließ sich auf eine Bank sinken. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, als ruhte sie sich aus, spürte Lucy ihren Blick auf ihrem Rücken.


  Lucy rollte ihre Ärmel bis über die Ellbogen hinauf und begann ihre Hände mit der Seife abzuschrubben. Die Seife roch stark nach industriellen Lösungsmitteln und nach Fett. Lucys Finger brannten, als würden sie in Ätzlösung getaucht, und auch die Wunde in ihrer Handfläche begann unter dem Verband zu schmerzen. Sie nutzte die Gelegenheit, ihre Arme und ihren Hals mitzuwaschen, und auch wenn sie jetzt nach Terpentin roch, fühlte sie sich doch ein bisschen sauberer.


  Auf dem Tisch lagen sechs tote, gehäutete Tiere, die noch ausgenommen werden mussten, und Lucy ahnte schon, was als Nächstes auf sie zukam. Wer immer es war, der die Tiere abgezogen hatte, hatte die kleinen weißen Stummelschwänze drangelassen. »Damit wir wissen, dass es keine Katzen sind«, erklärte Grammalie Rose und strich über einen der wattebauschartigen Stummel.


  »Gibt es denn oft Katze?«, fragte Lucy. Fleisch war Fleisch, aber Katzen waren eben selbst Jäger und schmeckten in der Regel nicht besonders. Wie die meisten Fleischfresser. Einmal hatte Lucy in einer Falle ein Wiesel gestellt und zubereitet. Das Fleisch war faserig und zäh gewesen und hatte äußerst streng geschmeckt.


  »Oft nicht. Aber wenn uns die Jäger Katzen bringen, dann entfernen sie das Fell und die Schwänze – damit wir so tun können, als sei es etwas anderes.«


  Lucy hob den Blick von den bemitleidenswerten kleinen Kreaturen, und im selben Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Gestalt in Kapuze und Umhang gefesselt, die sich dem Tisch näherte und vorsichtig die Schüssel nahm, in der sich Lucy die Hände gewaschen hatte. Das Wasser war vor Dreck und Insektenpartikeln, die darin herumschwammen, geradezu schwarz. Die Hände des Kapuzenträgers steckten in Handschuhen.


  »Danke, Sammy«, sagte Grammalie Rose. »Kannst du uns bitte etwas frisches Wasser bringen?«


  Der Mann nickte. Seine Kapuze rutschte ein wenig zurück und Lucy stockte fast der Atem. Das Gesicht war komplett unter einer Maske versteckt, deren ebenmäßige Züge wunderschön bemalt waren, nämlich strahlend weiß mit goldenen Linien und Schnörkeln rund um die ausgesparten Augenlöcher. Dahinter loderte rot der Blick des Maskenträgers. Die gebogenen, halb offenen Lippen waren ebenfalls golden bemalt. Die Haut des Halses aber, dort, wo die Maske endete und der Umhang ein wenig abstand, war schwarz und aufgeplatzt, wie von einem schrecklichen Feuer verbrannt.


  Lucy wich einen Schritt zurück. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust, und sie bekam nicht mit, dass sie mit dem Arm eine Schüssel umstieß, sodass Knoblauch und Rote Bete über den Boden rollten. Dieser Mann war ein S’an! Er war infiziert! Eine wandelnde Zeitbombe!


  Auch wenn sie es gar nicht bemerkt hatte, sie musste wohl laut aufgeschrien haben. Grammalie Rose packte sie fest am Oberarm. Lucy wandte sich um und hob die Fäuste, um sich zu wehren. Aber die alte Frau schlug sie herab. Lucy wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut über ihre Lippen. Ihr Hirn raste. Die anderen seltsamen Gestalten auf dem Feld waren also auch S’ans gewesen! Lucy verstand nicht, wie das möglich war! Nach allem, was sie gehört hatte, waren es doch genau diese Leute, über die sich die Krankheit ausbreitete – genau wie durch die Vögel in der Stadt. Man musste ihnen aus dem Weg gehen – stattdessen waren sie hier, arbeiteten mit anderen zusammen und mischten sich unter Menschen, als wären sie vollkommen gesund.


  Der Griff an ihrem Oberarm wurde zunehmend schmerzhaft. Lucys Blick irrte von dem S’an zu Grammalie Rose.


  »Wenn es sein muss, wisch ich dir eine«, drohte die Alte wütend. »Willst du vielleicht noch in Ohnmacht fallen?«


  Lucy schüttelte den Kopf. Ihre Knie waren weich, aber ihr Kopf war klar.


  »Weißt du, was: Du hasst, weil du Angst hast. Und du fürchtest dich, weil du nicht verstehst.«


  Ein Schauder kroch Lucys Rückgrat entlang.


  »Die S’ans verdienen Mitleid – und keinen Hass«, fuhr Grammalie Rose fort. »Sie haben die Krankheit überlebt, aber sie haben Schaden davongetragen. Ihre Haut, ihre Körper sind entstellt. Hasst du ihn, weil er nicht so schön ist wie du?«


  »Nein, ich … ich …« Unglaublicherweise überkam Lucy neben ihrer Angst eine Woge der Scham. Der S’an stand vielleicht einen Meter von ihr entfernt und Grammalie Rose trug dieses Tribunal vor seinen Augen aus. »Nein«, sagte sie noch einmal. Sie fühlte sich wie vor der ganzen Klasse getadelt und abgekanzelt, weil sie bei der Klassenarbeit geschummelt hatte. Sie wusste, dass alle, die unter der Plane versammelt waren, sie anstarrten.


  »Weißt du, wie sie zu ihrem Namen gekommen sind?«, forschte Grammalie Rose weiter und lockerte ihren Griff ein wenig. Lucys Fingerspitzen kribbelten, weil nun das Blut in sie zurückfloss. Sie versuchte, sich an die Nachrichtensendungen zu erinnern.


  »Sie sind Flüchtlinge aus den Sanatorien, die mit der zweiten Woge der Epidemie verrückt geworden sind, richtig? Nachdem die Krankheit mutiert war, begannen die Leute den Verstand zu verlieren, ihre Beine fielen ab, und sie versuchten, an neue Gehirne heranzukommen, indem sie …« Lucy verstummte. Jetzt, wo sie es laut aussprach, klang es ziemlich dumm.


  Grammalie Rose schnaubte. »So etwas wie Zombies, ja? Früher fand ich diese alten Filme ganz amüsant.« Sie ließ Lucys Arm los und nickte dem S’an zu, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte und noch immer mit beiden Armen die schwappende Schüssel hielt. Jetzt erst schlurfte er davon, eine Spur aus Tropfen hinter sich lassend. Aber kurz bevor er ging, zwinkerte er Lucy noch zu.


  Mit offenem Mund starrte Lucy ihm nach – ehe sie die Lippen mit einem schnappenden Geräusch wieder schloss.


  »Das ist nichts weiter als ein Gerücht aus der Stadt und nur aus Angst entstanden; weil sie infiziert waren und unerklärlicherweise überlebt hatten, mit geschwärzter, entstellter Haut und blutunterlaufenen Augen. Sie sind nicht verrückt!«


  »Aber tragen sie denn nicht immer noch den Erreger in sich?«, fragte Lucy. Ihre Hand tastete zu ihrem Messer. Mit dem Daumen strich sie über den Griff und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.


  »Nein.«


  Das war ein völliger Widerspruch zu allem, was Lucy je gehört hatte.


  Sie kratzte ihr Wissen zusammen. »Aber die Symptome bedeuten doch, dass die Krankheit noch nicht abgeklungen ist. Seine Augen sind rot. Er hat immer noch Blutungen unter der Haut und er trägt Handschuhe.«


  »Nein. Die S’ans sind nicht kränker als wir. Nur ihr Immunsystem ist geschwächt. Die Handschuhe und der Umhang schützen seine angegriffene Haut vor Sonneneinstrahlung. Und die Maske trägt er aus Rücksicht auf uns.« Grammalie Rose sprach mit großem Nachdruck. Ihre schwarzen Augen loderten vor Zorn. Lucy wich zurück und stolperte über eine Rote Bete. Sie bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei bemerkte sie die umgestoßene Schale und die anderen Gemüse und ging in die Knie, um sie aufzusammeln.


  Es kam ihr völlig ungeheuerlich vor – aber wenn die S’ans schon die ganze Zeit bei den Siedlern hier lebten und noch niemanden angesteckt hatten, dann mussten sie wohl wirklich gesund sein. Leo hatte betont, wie vorsichtig sie alle sein mussten, aber irgendwie hatten Sammy und die anderen die Untersuchung offenbar bestanden. Lucy stand wieder auf. Sie musste die vielen neuen Eindrücke erst einmal verarbeiten.


  Grammalie Rose bückte sich ächzend und hob eine Knoblauchknolle auf, die ihr vor die Füße gerollt war. Sie reichte sie Lucy, die sie zu den anderen in die Schüssel legte.


  »Du siehst aus, als könntest du gut mit Messern umgehen, Wilczek. Kannst du auch Kaninchen zerlegen? In kleine Stücke, für den Eintopf.« Grammalie Rose sprach jetzt ganz ruhig, als sei überhaupt nichts vorgefallen.


  »Äh …« Lucy wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Gut. Dann helfe ich denen da drüben, ihren Berg Kartoffeln zu schälen. Sonst bekommen wir heute überhaupt nichts mehr zu essen.« Sie nickte Lucy grimmig zu und ging langsam zum gegenüberliegenden Ende des Tischs, wo Henry und die anderen beisammenstanden. Sie sahen Lucy noch ein paar Augenblicke an, dann kehrten sie an ihre Arbeit zurück und das Summen der Gespräche begann von Neuem.


  Mit der Rückseite ihrer blutverschmierten Hand kratzte Lucy sich an der Nase. Drei Kaninchen hatte sie schon ausgenommen und zerlegt. Das Küchenmesser, mit dem sie arbeitete, war sehr scharf, die Klinge bestens geschliffen. Der S’an – Sammy – war nicht zurückgekehrt, aber die Aussicht, ihm erneut zu begegnen, machte Lucy nervös. Im Stillen fragte sie sich auch, wo Aidan steckte. Hier im Lager war er der Einzige, den sie halbwegs kannte – und ausgerechnet er war verschwunden. Lucy teilte das glänzende rote Fleisch in kleine Stücke und zog das nächste Kaninchen zu sich heran. Mit einem kleinen Beil hackte sie den Stummelschwanz ab. Die Klinge durchschlug den Knochen und fuhr ins Schneidebrett. Lucy zog und zerrte, um sie wieder herauszuziehen.


  »Vorsicht!« Henry machte einen Satz zurück. Seine Augen riss er in gespieltem Schrecken weit auf. »Könntest du das Messer wohl mal für einen Augenblick beiseitelegen?«


  Lucy brauchte einen kurzen Moment, bis sie den spöttischen Unterton in seiner Stimme bemerkte. Zögernd grinste sie zurück. Das Brett vor ihr war mit tiefen Schnitten übersät. Sie hatte gar nicht bemerkt, mit wie viel Druck sie ihre Arbeit ausgeführt hatte.


  Henry lehnte am Tisch. Seine Nase und seine Wangen waren mit Sommersprossen gesprenkelt und seine Augen waren dunkelbraun und rund wie bei einem kleinen Kind. Sein hochgekämmtes Haar erinnerte an eine Zeichentrickfigur. Er hatte einen Teller in der Hand, auf dem sich ein Laib Brot und eine kleine Schale mit grünlich schimmerndem Öl befanden.


  Lucys Magen knurrte vernehmlich, aber sie war so hungrig, dass es ihr kein bisschen peinlich war.


  Henry schob ihr den Teller hin. »Ich dachte, du hast vielleicht Hunger. Es ist vor einer Viertelstunde aus dem Ofen gekommen.«


  Hastig wischte Lucy mit ihren schmutzigen Händen über ihre Jeans, dann schnitt sie eine Scheibe Brot ab und schob sie sich in den Mund. Es war noch warm. Henry sah ihr amüsiert zu. »Wenn du möchtest, kannst du es ins Öl tauchen. Wir müssen unser Brot mit Wasser zubereiten, Milch haben wir nicht. Dadurch wird es etwas trocken … und lässt sich schlecht schlucken.«


  Lucy hörte einen Moment auf zu kauen. »Mir schmeckt es ausgezeichnet.« Trotzdem nahm sie seinen Rat an und tauchte den nächsten Bissen in das Öl. Es schmeckte fruchtig und rund, einfach absolut köstlich! Vom anderen Ende der Plane wogte der Duft von in Öl dünstenden Zwiebeln, Knoblauch und Karotten herüber und ließ Lucy das Wasser im Mund zusammenlaufen. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht aufgefallen, wie sehr sie etwas Gebratenes vermisst hatte. Der Gedanke an Pommes frites ließ sie ganz schwindelig werden.


  Henry deutete auf die gegenüberliegende Seite des Platzes, wo sich die Überreste eines Gebäudes befanden. Aus ausgefransten Leinwandstreifen hatte jemand an den übrig gebliebenen Eckpfosten ein provisorisches Dach befestigt. »Das war mal ein italienischer Feinkostladen«, erklärte Henry. »Oben im Geschäft ist nichts stehen geblieben. Aber der Keller war randvoll mit Wein und Öl. Der Wein ist jetzt leider ausgegangen«, schloss er. Er schenkte Lucy einen schiefen Blick. »Aber wir haben noch genug Öl, um einen ganzen Berg Kartoffeln zu frittieren.« Er grub in seiner Gesäßtasche und brachte einen Bleistiftstummel und ein ausgefranstes Notizbuch zum Vorschein. »Kann ich dir ein paar Fragen stellen?«


  »Klar, warum nicht?«, antwortete Lucy und strich sich ein paar Brotkrumen von ihrem Shirt.


  »Wir führen hier eine Art Einwohnerliste – ganz formlos. Weil so viele Leute kommen und gehen«, erklärte Henry. »Wie heißt du?«


  »Lucy Holloway.«


  »Alter?«


  »Sechzehn. Siebzehn in …« Sie merkte, dass sie sich nicht ganz sicher war, wann ihr nächster Geburtstag war. »In ein paar Monaten.«


  Henry nickte. »Schön, noch einen etwas erwachseneren Menschen hier zu haben. Die meisten sind kleine Kinder und WAs.«


  Henry bemerkte ihren fragenden Blick. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Wackelige Alte. Aber lass das nicht Grammalie Rose hören!«


  »Was bedeutet das, was sie vorhin zu dir gesagt hat? Małpa?«


  »Das ist polnisch und heißt Affe. Sie kommt sich ziemlich originell vor.«


  Er schrieb Lucys Antworten auf, dann las er sie noch einmal kurz durch. Seine Augen weiteten sich zufrieden. »Ich würde sagen, du bist okay. Sehr okay sogar.« Er schrieb noch etwas hinter ihren Namen.


  Lucy wurde rot. Es war offenkundig, dass er mit ihr flirtete. Er war, na ja, einundzwanzig – mindestens? Ihre Hand wanderte zu ihrem wüsten Haarschopf. Jungs waren schon komisch. Durch die Arbeit auf dem Feld war ihre Haut erneut mit einer Schweißschicht überzogen. Dazu kam der Geruch von Mist. Und Blut. Und trotzdem flirtete er.


  Henry legte sein Notizbuch beiseite und stützte sich auf den Tisch.


  »Und? War Grammalie Rose ein bisschen grob zu dir?«


  »Ja. Wegen diesem …« Lucy korrigierte sich schnell. »Wegen Sammy.«


  »Na ja, als ich hierherkam und ihn zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mich auch erschreckt. Aber dann merkt man schnell, dass es ganz normale Leute sind.«


  »Mag sein«, antwortete Lucy. »Wie viele S’ans gibt es hier denn?«


  »In unserer Siedlung drei. Aber außerhalb sind es noch mehr.« Er machte eine vage Geste mit der Hand.


  »Und sie helfen bei allen Arbeiten?« Lucy hatte Mühe, ganz normal zu klingen.


  Henry musterte sie kurz. »Ja, bei allem, nur nicht beim Kochen. Weil immer ein paar Teile von ihnen, Finger und so, in den Kochtopf gefallen sind. Darum haben wir damit aufgehört.«


  Lucy rang nach Atem, bemerkte dann aber das breite Grinsen, das sich über sein Gesicht zog. Sie wurde rot. Henry machte eine entschuldigende Geste mit der Hand.


  »Sorry – ich konnte gerade nicht anders. So abgedroschen es klingen mag«, fuhr er fort, »wir sind wie eine Familie. In manchen Fällen sogar wortwörtlich.«


  Lucy sah ihn fragend an.


  »Emi und Jack sind Geschwister.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und Lucy erinnerte sich, dass dies die Namen der beiden Kinder waren, die von den Sweepern mitgenommen worden waren. »Und Sammy ist Aidans Bruder.«


  »Wie bitte?« Lucy war fassungslos. »Aber wie – wie kann das sein? Dass der eine krank geworden ist und der andere …« Sie verstummte. Immerhin gab es in ihrer Familie auch eine Überlebende: sie.


  Henry hob eine Augenbraue, und Lucy hatte das Gefühl, dass er ihre Gedanken las. »Es gibt keine klare Antwort. Die meisten Leute, die krank geworden sind, sind gestorben. Sammy hatte einfach Glück, dass er am Leben geblieben ist.«


  Lucy nickte und versuchte, den Klumpen in ihrem Hals herunterzuschlucken.


  »Wenn man es genau nimmt, strafen Sammy und Aidan die Wahrscheinlichkeit lügen. Zwei Brüder aus einer Familie.«


  »Und Aidan – er ist überhaupt nicht krank geworden? Er hat keinerlei Narben – oder wie?«


  Henry verzog die Mundwinkel. »Zum zweiten Mal Glück gehabt, würde ich sagen. Von denen, die an den mutierten Blutpocken der zweiten Welle erkrankt sind, hat vielleicht einer von einer Million überlebt – obwohl es eine allgemeine Pockenimpfung gab. Die meisten sind innerhalb von zweiundsiebzig Stunden gestorben. Das ist eine schlechte Statistik. Bei den normalen Pocken hat immerhin einer unter hunderttausend überlebt. Wenn man es also mal so betrachtet, dann sind wir, du und ich und überhaupt alle hier, vom Himmel gesegnet. Ein paar Narben hier und da vielleicht, aber kein Vergleich mit dem, was die S’ans zu ertragen haben. Aber du wirst ohnehin ganz schnell überhaupt keinen Unterschied mehr feststellen.« Er lächelte Lucy an, und sie konnte nicht anders als zurückzulächeln.


  »Woher weißt du so viel darüber?«


  »Ich habe früher ein paar Semester Medizin studiert.«


  »Und wie viele von denen, die nicht geimpft wurden, haben überlebt?«


  Henry sah Lucy verdutzt an. »Niemand und keiner. Null Komma null.« Er formte mit dem Daumen und dem Zeigefinger eine Null.


  »Nein, ernsthaft«, mahnte Lucy, bevor sie seinen Gesichtsausdruck registrierte. Das ironische Grinsen war verschwunden. Henry schüttelte den Kopf.


  »Das ist ja der Grund dafür, dass der Großteil der Toten Erwachsene zwischen dreißig und sechzig Jahren waren. Die Kinder und Jugendlichen sind verschont geblieben, weil ihre Impfungen noch relativ frisch oder erneuert waren.«


  Lucy nickte. Sie erinnerte sich an die Klagen ihrer Mitschüler, dass sie nach den ersten Fällen von Vogelgrippe eine ganze Flut von Nachimpfungen über sich hatten ergehen lassen müssen.


  »Und die älteren Menschen, wie Grammalie Rose zum Beispiel, sind während des Krieges mit Pocken in Kontakt gekommen. Alle anderen aber … Fehlanzeige. Hundert Prozent Sterblichkeit.«


  Lucys Mund formte ein O. Ihre Hand schlich zu ihrer linken Schulter hinauf und zog den aufgekrempelten Ärmel so weit herunter, dass er ihren Oberarm bedeckte.


  Null. Fehlanzeige. Das machte Lucy zu einem noch größeren Freak als die S’ans. Sie erinnerte sich an die dicke Akte im Büro der Schulschwester. Die ungezählten Blutuntersuchungen. Was genau war an ihr anders?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Henry.


  »Ja … ich habe nur zu schnell gegessen.«


  »Okay. Gib Bescheid, wenn du fertig bist«, meinte Henry und deutete auf Lucys Schneidebrett. Dann schlenderte er davon.


  


  9. KAPITEL


  [image: ESSEN]


  Sobald Henry zu seinen Kartoffeln zurückgekehrt war, zwang Lucy ihre Hände, sich wieder mit den Kaninchen zu beschäftigen. Ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren. Wenn es stimmte, was Henry gesagt hatte, dürfte sie gar nicht mehr am Leben sein. Es sei denn, sie wäre doch geimpft worden, als sie klein war, und Madie hatte sich getäuscht oder gelogen. Aber eigentlich gehörte ihre Schwester nicht zu denen, die andere hinters Licht führten – das hätte eher zu Rob gepasst; vielleicht hatte Madie einfach nicht alles ganz richtig verstanden.


  Oder ob Lucy die Impfung nur vergessen hatte? Ihr erster Sturz durch die Glastür war komplett aus ihrer Erinnerung verschwunden. Vielleicht besaß sie die Fähigkeit, unangenehme Momente einfach zu verdrängen?


  Lucy tastete mit den Fingern an ihrem Oberarm nach den Narben einer Pockenschutzimpfung. Sie hätte einen Spiegel gebraucht, irgendetwas, worin sie sich ansehen konnte, um jeden Zentimeter ihrer Haut zu untersuchen. Ob es hier Bäder gab? Latrinen oder so etwas, irgendwo auf den Feldern? Irgendjemand hier musste doch einen Spiegel besitzen. Henry vielleicht? Er sah jedenfalls ganz so aus, als würde er durchaus einige Zeit auf das richtige Styling seiner Haare verwenden.


  Gleichzeitig dämmerte es Lucy, dass es ihr sicher aufgefallen wäre, wenn sie irgendwo eine Impfnarbe hätte. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie hatte tatsächlich zu schnell und zu viel gegessen. Sie trank einen Schluck Wasser und versuchte nachzudenken. Ob sie besser davonlief und sich in die Wildnis zurückzog? Andererseits … die Sweeper … Nachdem Lucy sie nun in Aktion erlebt hatte, hatte sie wirklich Angst vor ihnen. Offenbar konnte es niemand mit ihnen aufnehmen, und wenn Lucy auf sich allein gestellt war, wäre sie ihnen völlig ausgeliefert. Außerdem hatten sie die Hundemeute, mit der sie Jagd machten – Jagd auf Menschen.


  Wenn nur jemand da gewesen wäre, mit dem sie hätte reden können! Vielleicht war sie ja krank, ohne Symptome zu zeigen. Sie konnte eine Überträgerin sein, wie Typhoid Mary, die Anfang des 20. Jahrhunderts in New York gelebt hatte. Die hatte selbst keinerlei Symptome gehabt, aber viele Leute mit Typhus infiziert, weil sie für sie gekocht hatte. Lucy sah auf die Kaninchenteile, die auf dem Holzbrett schimmerten, und auf den kleinen Berg Stummelschwänzchen. Wieder zog sich ihr Magen zusammen. Falls sie tatsächlich krank war, würde das Kochen die Keime doch abtöten, nicht wahr? Lucy stellte sich vor, wie es in ihrem Körper vor Viren nur so wimmelte. Sie griff nach der Tischkante und klammerte sich daran fest, bis sich in ihrem Bauch alles wieder gesetzt hatte. Vielleicht konnte sie ja mit Aidan darüber reden. Oder war es besser, gar nichts zu sagen?


  Als hätte der Gedanke ihn beschworen, tauchte Aidan plötzlich hinter Lucy auf und schwang sich auf die Tischkante. »Hallo«, sagte er leichthin. »Ich habe dich gesucht.«


  Lucy setzte alles daran, ihre Panik zu beherrschen. Ohne aufzusehen, gab sie einen unverbindlichen Laut von sich, zog eine Schüssel Wasser zu sich heran und wusch und kratzte sich unter Zuhilfenahme ihrer Nägel das Blut von den Händen. Dabei beruhigte sich ihr Herzschlag allmählich wieder. Ohne die Augenlider zu heben, spähte sie zu Aidan herüber.


  Sein Sweatshirt war nass geschwitzt. An den Knien seiner Jeans klebte Matsch und in seinem Haar hingen ein paar trockene Blätter. Lucy betrachtete seine Hände. Ihr fiel auf, wie kräftig sie waren. Ihr Herz begann wieder zu rasen und lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab. Aidan riss ein Stück Brot ab, tunkte es in das Öl und schob es sich in den Mund. Er betrachtete das zerlegte Kaninchenfleisch. »Katze?«, fragte er skeptisch. Lucy warf ihm einen Kaninchenschwanz zu. »Oh, gut!«, rief Aidan erleichtert und warf den Schwanz zurück.


  »Wo warst du?«, fragte Lucy mit einem Blick auf seine schmutzigen Fingernägel.


  »Unterwegs«, antwortete er.


  Lucy merkte, dass sie sauer wurde. Was sich gut anfühlte. Es vertrieb den letzten Rest Angst und ließ sie Aidans Blick ohne rot zu werden standhalten. »Mit Del?«, fragte sie, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Aidan sah sie an, dann sprang er vom Tisch, ohne ihre Frage zu beantworten. Hatte er den schneidenden Ton in ihrer Stimme bemerkt? Lucy schwor sich, nichts mehr über das andere Mädchen zu sagen.


  Aidan nahm das Schneidebrett und strich die Fleischstücke in eine Plastikschüssel. »Komm mit«, sagte er und fasste Lucy am Arm. Er führte sie zu den anderen, die am Feuer um einen großen Eisentopf herum standen. Der schwarze Kessel war so groß wie eine Kinderbadewanne. Auf seinem Grund dünsteten etwa zwanzig Kilo Karotten und Zwiebeln, von denen ein betörender Duft aufstieg. Ab und zu rührte Henry alles mit einem großen Holzlöffel um. Ein vielleicht elfjähriges Mädchen mit langen blonden Zöpfen schnitt die letzten Kartoffeln klein, zwei jüngere Kinder und ein grauhaariger alter Mann mit einem gewaltigen Schnauzbart halfen ihr dabei. Grammalie Rose war nicht zu sehen.


  »Seid ihr so weit?«, fragte Aidan und hob die Schüssel mit dem Kaninchenfleisch in die Höhe.


  »Klar, immer rein damit«, antwortete Henry. »Und als Nächstes die Kartoffeln, Sue«, wandte er sich an das Mädchen mit den Zöpfen. Er nahm einen Eimer Wasser und hielt ihn einen Augenblick über den Topf, bevor er ihn langsam hineinleerte. Das Wasser zischte laut auf und heißer, aromatischer Dampf stieg auf.


  Der appetitliche Geruch machte Lucy ganz schwindelig. Sie setzte sich auf eine Bank, schloss die Augen und ließ sich von dem Duft umhüllen.


  Aidan setzte sich zu ihr. » »Hältst du es noch aus, bis der Eintopf fertig ist?«, fragte er mit amüsiertem Tonfall


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Na ja, wenigstens essen wir als Erste«, meinte Aidan.


  »Wir?«, fragte Henry und blickte Aidan an. Seine Augenbrauen fuhren auf und nieder. »Und auf welche Weise hast du bitte schön geholfen, dieses Festmahl zuzubereiten?«


  »Soviel ich weiß, habe ich das Wasser geholt«, antwortete Aidan. »Und ich habe gestern Abend abgewaschen.«


  Henry hob seine Handfläche. »Na gut, na gut.« Dann wandte er sich wieder an Lucy. »Kannst du Aidan mit den Schalen und den Löffeln helfen?« Er deutete auf einen Stapel zusammengewürfeltes Geschirr. »Wir brauchen von allem dreißig, vierzig Stück.«


  Lucy schnappte sich eine Handvoll Löffel und schob sie in ihre Hosentasche. Sie stapelte so viele Schalen aufeinander, wie sie mit ihrem Arm tragen konnte, und hielt sie mit dem Kinn fest. Das war ein mutiges Vorhaben; ein ungeschickter Schritt, und sie würde alles fallen lassen. Aber glücklicherweise erreichte sie den Tisch ohne Zwischenfall. Sie deckte die Schalen auf und Aidan stellte kleine Teller und Becher dazu. Dann verteilte er noch drei Laibe knuspriges Brot und ein paar Brotmesser auf dem unbearbeiteten Pinientisch. Er begann das Brot in Scheiben zu schneiden, und Lucy nahm ebenfalls ein Messer und einen Laib Brot und machte es ihm nach. Mit halbem Ohr hörte sie das Schwatzen rundum.


  Immer mehr Leute kamen ins Küchenzelt. Sie wischten sich die feuchten Hände an den Hosenbeinen trocken, legten ihre fleckigen Schürzen ab und dehnten die Nackenmuskeln. Jeder von ihnen nahm sich eine Schale und stellte sich für seine Portion Eintopf in die Reihe. Geschirr klapperte. Ungezählte Gespräche entspannen sich. Lucy fühlte ihre altbekannte Schüchternheit zurückkehren. Es war wie in der Mensa ihrer Schule. Sie hatte immer allein gegessen, draußen auf dem Hof oder in der Bibliothek. Aidan zog sie auf die Füße und drückte ihr eine Schale in die Hand. »Wenn du dich nicht anstellst, wirst du nie etwas bekommen«, sagte er und verschaffte ihr mit den Ellbogen etwas Platz an der Spitze der Schlange.


  Henry grinste, als er Lucys Schale füllte. Er beugte sich vor und zwinkerte. »Du bekommst ein bisschen mehr.«


  Lucy lächelte verlegen und setzte sich an das hintere Ende des Tischs, weit weg von den Grüppchen der anderen. Die nächsten Minuten konzentrierte sie sich aufs Essen. Erst als sie wieder aufsah, merkte sie, dass Aidan ihr gegenübersaß und von einem Ohr zum anderen grinste.


  »So wie dich habe ich noch niemanden sein Essen hinunterschlingen sehen«, bemerkte er.


  »Oh … tut mir leid … ich …« Lucy fuhr sich mit der Hand über den Mund. Auf ihrem T-Shirt prangten Soßenflecken. Möglicherweise hatte sie auch etwas im Haar. Wenn sie doch nur im Erdboden hätte versinken können …


  Aidan tippte mit seinem Finger an seinen Mundwinkel.


  »Was ist?«


  »Du hast etwas vergessen.«


  Schon war er aufgestanden und lehnte sich über den Tisch. Wollte er sie etwa berühren? Doch plötzlich sprang er beiseite.


  »Macht mal Platz!«, bellte Del und quetschte sich neben ihn. Der kleine Junge, den sie dadurch auf der Bank weiter durchzurutschen zwang, sah sie wütend an, protestierte aber nicht. Er zog nur seine Schale mit sich und flüsterte etwas zu seiner Nachbarin, die Lucy als die kleine Sue mit den Zöpfen erkannte. Angeregt steckten die beiden die Köpfe zusammen und sahen zu Del hinüber.


  »Hallo«, sagte Lucy. Sie war fest entschlossen, nicht wieder mit Del aneinanderzugeraten. Sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande, bevor sie sich wieder ihrer Suppe widmete.


  Del starrte sie an. Dann nickte sie.


  In Sachen Reife eins zu null für mich! Vorsichtig nahm Lucy ein paar Tropfen Suppe mit dem Löffel auf und führte ihn zum Mund. Nachdem sie nun schon ein bisschen Nahrung im Bauch hatte, spürte sie, wie sich in ihren Gliedern Wärme breitmachte. Ich könnte auf der Stelle einschlafen hier am Tisch, dachte sie. Schläfrig hörte sie Del reden.


  »Warst du heute wieder unterwegs?«, fragte sie Aidan gerade. »Ich habe dich nirgends finden können.«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Ich bin ein, zwei Meilen die Straße hinaufgelaufen. Ich habe überlegt, ob man dauerhaft Wachposten aufstellen sollte. Aber das Gelände ist zu groß.«


  »Wie wäre es mit Fallgruben? Wenn wir rund um das Camp Fallgruben einrichten, müssen wir nur noch die Straße bewachen«, schlug Del vor.


  »Fallgruben sind zu gefährlich. Wegen der Kleinen. Du weißt doch, dass die Kinder überall herumlaufen.«


  »Und wie wäre es mit Barrikaden? Dann können sie mit ihren Vans nicht mehr ans Camp heranfahren.« Del klopfte vor Begeisterung mit dem Löffel auf den Tisch.


  Aidan rieb sich die Stirn. Er sah aus, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen. »Leo meinte, dass wir für die Barrikaden mehr als eine Tonne Schutt bräuchten. Wir können es versuchen, aber es wird Wochen dauern. Außerdem ist Erntezeit. Im Moment brauchen wir alle Leute auf den Feldern.«


  »Aber irgendeine Möglichkeit muss es doch geben!« Del starrte auf den Tisch. »Was sie mit ihnen nur vorhaben?«, fragte sie mit ungewöhnlich sanfter Stimme. »Und mit Emi und mit Jack?«


  »Sie werden ihnen schon nichts tun.«


  Del fasste Aidan am Arm. Er verzog das Gesicht. »Versprich es mir!«


  Aidan schüttelte den Kopf. Seine Miene drückte Unbehagen aus.


  Del fiel in wütendes Schweigen. Die Gespräche am Tisch waren verstummt, das Klappern des Bestecks in den Schalen versiegt. Die Leute hatten zu Ende gegessen und gingen. Ein paar holten Wasser, um abzuwaschen. Lucy war froh, dass sie nicht noch weiterarbeiten musste. Sie legte den Kopf auf den Arm.


  Die Dinge standen schlecht. Lucy hatte Angst – andererseits verspürte sie zum ersten Mal seit Monaten keinen Hunger mehr. Sie fühlte sich gestärkt und belebt. Zur Not hätte sie wieder weiterlaufen können, durch New Venice hindurch, um sich ein sicheres Plätzchen weiter draußen zu suchen. Oder um überhaupt weiterzuziehen. Nach Norden zum Beispiel, wie Aidan gesagt hatte.


  Erst als sie jemand vorsichtig an der Schulter rüttelte, merkte sie, dass sie eingeschlafen war. Sie öffnete ihre Augen und erkannte verschwommen Aidans Gesicht. Gleich hinter ihm stand Del, die Arme ineinanderverschränkt, der Mund ein gerader Strich.


  »Del sagt, du kannst in ihrem Zelt schlafen«, erklärte Aidan und half Lucy auf die Beine.


  »Die Kundschafter werden heute ohnehin irgendwo anders schlafen«, meinte Del mit einem bitteren Lachen. Sie sah nicht so aus, als käme ihr Angebot freiwillig, aber das war Lucy im Moment egal. Sie schüttelte leicht ihren Kopf, um wieder wach zu werden.


  Aidan nahm Lucys Rucksack und reichte ihn ihr. Lucy drückte ihn an ihre Brust. Dann führte Aidan sie in ein kleines Zelt, das sich zwischen die Überreste zweier Häuser duckte. Schwaches Abendlicht fiel durch die Ritzen zwischen den Leinwandstreifen. Auf dem Boden, rund um eine Sturmlampe herum, konnte Lucy drei Lagerstätten ausmachen. Auf zweien lagen Decken und Kleidung. Vorsichtig schob Aidan Lucy zum dritten Lager hinüber. Lucy stolperte voran, strauchelte über ihre eigenen Füße und ließ, während sie auf die Knie sank, ihren Rucksack zu Boden gleiten. Sie war viel zu müde, um noch ihren Schlafsack herauszukramen. Sie mummelte sich in ihr Sweatshirt und ihre Lederjacke, zog die Knie an und rollte sich seitlich zusammen. Fast noch im selben Moment war sie eingeschlafen.


  


  10. KAPITEL
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  Durch einen entsetzlichen Schmerz an ihrer verletzten Hand wachte Lucy auf. Sie öffnete den Mund, wollte schreien, aber bevor sie einen Ton herausbrachte, legte sich eine fremde Hand auf ihre Lippen.


  »Still!«, zischte Del wütend. Lucy umklammerte Dels Unterarm und drückte mit aller Kraft zu. »Nicht schreien!«, warnte das andere Mädchen und hob langsam die Hand von Lucys Mund.


  »Geh von meiner Hand runter«, stieß Lucy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Lampe in der Mitte des Zelts warf ein wenig Licht. Es reichte aus, um Del sehen zu können. Sie war vollständig angezogen und kauerte auf den Fußballen, als ob sie einen Angriff erwartete. Langsam stand sie auf und gab Lucys Hand frei. Der Schmerz ließ nach. Lucy beschloss, dass Del ihr versehentlich auf die Finger getreten sein musste – alles andere hätte die Sache zu kompliziert gemacht. Sie drückte ihre gequetschte Hand an ihre Brust und bewegte ein wenig die Finger. Sie taten weh, waren aber nicht gebrochen.


  Lucy überlegte, ob schon bald Morgen war, aber dann sah sie durch die Ritzen im Dach, halb verdeckt hinter Wolken, den Mond. Reglos zeichnete sich Dels Gestalt in der Dunkelheit vor Lucys Lager ab. Nur der Brustkorb des Mädchens hob und senkte sich mit der Atmung. Sie schien auf etwas zu warten.


  »Was ist denn los?«, fragte Lucy. Sie hatte nur wenige Stunden geschlafen und ihr Körper war steif und schmerzte.


  »Ich habe etwas gehört. Draußen, vor dem Zelt«, flüsterte Del. Hektisch sah sie sich um und legte schließlich wie ein Hund den Kopf auf die Seite. Lucy lauschte ebenfalls so gut sie konnte.


  In der Ferne hörte sie ein Grollen. Donner? Oder Automotoren? Sie setzte sich auf. Zum Glück hatte sie sich komplett bekleidet und in ihren Stiefeln schlafen gelegt. Unter ihrer dreifachen Schicht aus dem langärmeligen T-Shirt, dem Sweatshirt und der Lederjacke war sie ganz nass geschwitzt. Ihr Kopf war benebelt und ihre Augenlider klebten.


  Unbeweglich wie eine Statue stand Del da.


  Das Grollen wurde lauter, gefolgt von einem Ruf und – wieder ein Stück näher – dem Laufgetrappel von Füßen. Und nun hörte Lucy rundum panische Schreie und Fahrzeugreifen, die im Sandboden knirschten.


  Autos!


  »Sie sind es! Die Sweeper! Sie sind zurückgekommen!«, flüsterte Del.


  Augenblicklich war Lucy wach. Ihr Herz hämmerte, als wollte es ihr aus der Brust springen. Jeder Muskel war angespannt. Sie rappelte sich hoch. Durch die Zeltwand hindurch konnte sie schemenhaft die Umrisse von Personen erkennen, die draußen vorüberliefen. Sie hatten Licht. Taschenlampen vielleicht oder auch Fackeln. Man konnte nicht sagen, ob sie zu den Plünderern gehörten oder Feinde waren.


  »Runter!«, zischte Del. »Was, wenn sie die Hunde dabeihaben …!« Sie kauerte sich zusammen und rührte sich nicht. Lucy machte es ihr nach.


  »Wenn sie die Hunde dabeihaben, sollten wir lieber sehen, dass wir hier herauskommen«, meinte Lucy und versuchte, normal zu atmen.


  »Du rührst dich nicht vom Fleck!«, befahl Del gebieterisch. Lucy biss sich verärgert auf die Lippe.


  Die Augen auf die Sturmlampe in der Mitte des Zelts gerichtet, bewegte Del sich langsam darauf zu.


  In diesem Moment fiel Lucy auf, dass sich durch das Licht ihre Umrisse auf der Leinwand abzeichneten.


  Bevor sie etwas sagen konnte, erklang ein dumpfes Geräusch. Del hatte die Lampe umgetreten. Die Flamme erlosch. Lucy blinzelte und versuchte ihre Augen an die plötzliche Finsternis zu gewöhnen.


  »Komm«, knurrte Del.


  Lucy tastete nach ihrem Messer, konnte es aber nicht an ihrer Hüfte finden. Zum ersten Mal hatte sie vor dem Einschlafen vergessen, es an ihrem Gürtel zu befestigen. Sie verfluchte sich und durchwühlte verzweifelt die Tasche ihres Sweatshirts. Aber dort fand sie es auch nicht. Es musste herausgefallen sein.


  Sie beugte sich über die Plane, auf der sie geschlafen hatte, und suchte sie mit zitternden Fingern ab. Durch die dicken Lagen aus Kleidern war sie weniger beweglich als sonst.


  »Mach schon!«, zischte Del. »Und sei bloß leise!« Lucy hätte es nicht beschwören können, aber es kam ihr vor, als hätte Del so etwas wie »dämliche Kuh« hinterhergesetzt.


  »Mein Messer!«


  »Vergiss es!«


  »Nein!«


  Del schnaubte ungeduldig. »Beeil dich!«, drängte sie. Lucy tastete die Ränder der Plane ab und spürte schließlich erleichtert die unverwechselbaren Umrisse des Messers unter ihren Fingern. Sie nahm es an sich, und im selben Moment fühlte sie sich bedeutend sicherer.


  »Wir müssen hier raus«, flüsterte Del und schlich zur Rückseite des Zelts. Sie zog an einem der Metallhaken, mit denen das Zelt im Boden befestigt war.


  »Hilf mir mal! Schnell!«


  Lucy eilte zu ihr. Sie steckte ihr Messer weg, fasste die Leinwand und zog. Der Boden war steinhart. Festgetretener Matsch. Die Haken waren ins Erdreich gehämmert worden und die Mädchen konnten sie nicht ohne Weiteres wieder herausziehen. Del stieß ein paar unterdrückte Flüche aus.


  »Warte«, sagte Lucy. Sie zückte ihr Messer und stach damit auf das schwere Material ein. Das Geräusch der reißenden Leinwand erschien ungeheuer laut. Del erstickte einen ärgerlichen Schrei, aber Lucy kümmerte sich nicht darum. Nachdem sie ein ausreichend großes Loch in die Leinwand geschnitten hatte, hielt sie es auf, und unter Schimpfen, weil sich ihre Stiefel in den Stofffalten verhedderten, begann Del hindurchzuklettern.


  Lucy wollte ihr gerade folgen, als sie der Gedanke an ihren Rucksack durchzuckte. Regel Nummer eins: Immer alles mitnehmen, was man braucht. Sie zögerte. Sie konnte sich vorstellen, wie Del reagieren würde, aber diese Angewohnheit war ihr einfach in Fleisch und Blut übergegangen. Sie hatte länger als ein Jahr allein überleben können, weil sie immer auf das Schlimmste gefasst gewesen war und weil sich in ihrem Rucksack alles befunden hatte, was sie zum Überleben benötigte. Sie konnte ihn nicht einfach zurücklassen.


  Del war schon so gut wie draußen. Aber es würde ja nur eine Sekunde dauern …


  Lucy lief zurück zu ihrem Lager, nahm ihren Rucksack und schulterte ihn. Dann rannte sie wieder zum Loch, wo Dels Fuß gerade durch die Öffnung verschwand.


  »Was machst du denn noch?«, fauchte Del.


  »Ich komme schon!«


  In diesem Moment brach jemand in das Zelt ein. Ein massiger Körper stieß Lucy zu Boden. Sie fiel hin und biss sich im Sturz heftig auf die Zunge. Der Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus. Starke Arme und ein schweres Gewicht auf ihren Beinen drückten sie zu Boden. Lucy schlug und prügelte wie wild um sich. Es gelang ihr, sich herumzudrehen, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Mit beiden Beinen tretend, wehrte sie sich weiter. Ein lautes Knacken wurde hörbar. Lucy hatte irgendetwas mit solcher Wucht getroffen, dass sie es in ihren eigenen Knöcheln spürte. Ein lautes Stöhnen, das Geräusch nervös arbeitender Finger und dann ein Helm, der neben ihrem Kopf zu Boden fiel. Das Visier war eingetreten. Bevor Lucy sich aufrappeln konnte, warf sich der Mann auf sie. Lucy zog die Knie an und versuchte ihn abzuwehren. Ihre Faust schlug zu, und als sie sein Gesicht traf, spürte sie den Aufprall bis in ihren Ellbogen. Lucy fühlte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht. Etwas Feuchtes rann über ihre Stirn. Sein Blut oder ihr eigenes?


  Ein kräftiger Arm drückte gegen ihren Hals. Lucy wollte zu einem weiteren Fausthieb ausholen, aber sie bekam kaum Luft. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und ihr Puls hämmerte in ihren Schläfen.


  Sie wollte schreien, aber der Schrei erstarb in ihrem Hals. Mit letzter Kraft hob sie den Kopf und biss so fest sie konnte zu. Es nützte nicht viel. Der Arm des Mannes war durch ein festes Material geschützt, durch Denim oder schwere Baumwolle. Trotzdem zeigte der Biss Wirkung. Der Angreifer verlagerte ein wenig sein Gewicht und gab Lucy damit die Gelegenheit, auf die Seite zu rollen und ihn von sich zu schieben. Schwer atmend rappelte sie sich auf die Füße und trat zu – wohin auch immer. Sie vernahm das befriedigende Geräusch eines Aufpralls.


  Der Mann stöhnte. Er streckte den Arm aus, umklammerte ihren Knöchel und riss ihr unvermittelt die Beine weg. Mit voller Wucht knallte Lucy auf den Rücken. Ein wenig wurde der Sturz zwar durch den Rucksack abgefangen, aber dennoch durchzuckte ein heftiger Schmerz ihre Wirbelsäule; sie war wohl auf ihrer funktionsuntüchtigen Taschenlampe gelandet. Ihr Atem verließ stoßhaft ihren Körper. Und dann zog der Mann sie an ihren Füßen an sich heran. Lucy grub ihre Finger in den Boden, aber es war umsonst.


  Sie warf sich hin und her, versuchte sich frei zu machen, aber es war vergeblich. In diesem Augenblick tauchte schräg hinter ihrem Angreifer ein Schatten auf. Del hob die Sturmlampe und schlug damit zu. Aber sein Instinkt musste den Mann gewarnt haben, denn er drehte sich zur Seite, und anstatt am Kopf traf ihn die Lampe an der Schulter. Dennoch reichte der Schlag aus, um seinen Griff an Lucys Knöcheln zu lockern. Glasscherben flogen durch das Zelt, und Lucy spürte, wie sie von einem großen Splitter im Gesicht getroffen wurde. Del griff sie am Arm, zog sie auf die Beine und riss sie mit sich nach draußen.


  Sie rannten dem Schreien und Rufen entgegen – und blieben plötzlich geblendet stehen. Der Platz war hell erleuchtet. Mit laufenden Motoren und einem grell leuchtenden Scheinwerfer auf jedem Wagen bildeten die Vans einen Halbkreis.


  Lucy beschirmte ihre Augen. Links und rechts standen Grüppchen von Campbewohnern, zumeist kleinere Kinder, die sich aneinanderklammerten und weinten, und sie erkannte auch den alten Mann mit dem Walross-Schnauzbart, der ihr beim Abendessen aufgefallen war. Keiner dieser Menschen sah aus, als könnte er sich selbst verteidigen. Ein großer Teil der Baracken und Zelte war zerstört worden, die Holzpfosten waren zerschmettert, die Leinwandplanen in den Schmutz getreten. Etwa ein Dutzend Sweeper standen ringsum.


  Aus verschiedenen Bereichen des Camps drangen Schreie zu Lucy. Die Angreifer mussten überall sein. Die Gruppe der Plünderer war auseinandergerissen. Lucy fragte sich, wo Aidan war. Und Henry und Leo und Grammalie Rose. Hatten die Sweeper sie schon gefangen?


  Del stieß wieder leise Flüche aus.


  Lucy warf einen Blick nach hinten. Dort stand ein Sweeper, der den Weg in das Labyrinth der Fußpfade abriegelte. Warum waren sie nicht in diese Richtung gelaufen?


  »Wir werden kämpfen müssen«, meinte Del.


  Lucy zückte ihr Messer.


  Del trat ein paar Schritte vor, sodass sie mit dem Rücken zu Lucy stand, dann bückte sie sich und hob eine verbogene Metallstange auf. Die beiden Mädchen drehten sich mit kleinen Schritten um sich selbst und hielten in alle Richtungen gleichzeitig Ausschau nach einer Lücke, durch die sie hindurchschlüpfen konnten. Einer der Scheinwerfer auf den Vans richtete seinen Lichtkegel unmittelbar auf die Mädchen. Lucy versuchte, nicht hineinzusehen, aber das gleißende Licht ließ alles andere in tiefer Dunkelheit verschwinden. Nur schemenhaft nahm Lucy Gestalten in weißen Anzügen wahr, die auf sie zuliefen.


  Im selben Moment schrie Del auf, und Lucy spürte, wie Del von ihr weggerissen wurde. Die Klinge nach vorn gerichtet, schwang Lucy ihr Messer herum, aber jemand fasste sie von hinten und hielt ihre Hand mitsamt der Waffe fest. Ein starker Arm legte sich um Lucys Hals und drückte zu, ohne ihr den Atem völlig abzuschneiden. »Ganz ruhig«, raunte eine Stimme in ihr Ohr. Lucy fühlte eine Art Kneifen am Handgelenk, und ihre Finger öffneten sich, ohne dass sie es verhindern konnte. Gedämpft hörte sie, wie das Messer zu Boden fiel, während sie in die Höhe gehoben wurde. Dann nahm sie auf der linken Seite Bewegungen wahr und sah, dass Del sich wieder befreit hatte. Sie schwang ihre Metallstange und versuchte ihren Angreifer damit in die Leiste zu schlagen. Sie traf, und der Mann sank auf die Knie. Erneut holte Del aus, mit einer Wut, die beängstigend war, und schlug den Mann auf den Rücken. Stöhnend fiel er vornüber. Für einen kurzen Augenblick ließ Lucys Sweeper sich davon ablenken, und Lucy nutzte die Chance, ihm mit aller Kraft auf den Fußrist zu treten. Unter zornigem Brüllen stieß er sie von sich, so heftig, dass sie stolperte und auf die Knie fiel.


  »Kopf runter!«, schrie Del und schwang ihre Metallstange wie eine Wahnsinnige. Lucy machte sich so klein sie konnte.


  Nur einen guten Meter entfernt blinkte ihr Messer im Staub, aber es hätte ebenso gut auf dem Mars liegen können. Lucy begann darauf zuzukriechen, während sie Del fluchen und heftig atmen und – sie konnte es kaum glauben – die Sweeper verhöhnen hörte. Aber es waren einfach zu viele, um sich gegen sie zur Wehr setzen zu können.


  »Del!«, brüllte Leo. Er kam aus einem der Fußpfade herbeigestürzt und bahnte sich, bewaffnet mit einem mit Nägeln gespickten Kantholz, den Weg zu den Mädchen. Einen Moment lang hielten die Sweeper inne; dann, als gehorchten sie einem einzigen Befehl, bewegten sie sich in einem dichten Riegel auf Del und Leo zu. Zwei weitere Sweeper stießen dazu und begannen Leo und Del auf einer engen Fläche zusammenzudrängen. Leo drehte sich langsam um seine eigene Achse.


  Die Gruppe der Angreifer blieb stehen und nur noch einer der beiden Sweeper ging weiter auf Leo zu. Es schien aussichtslos. Die Sweeper waren zahlenmäßig einfach überlegen. Inzwischen hatte Lucy die Hand ausstrecken und ihr Messer aufheben können. Niemand achtete auf sie. Sie hielt sich zusammengekauert im Dunkeln und wartete auf eine Gelegenheit einzugreifen.


  Leo zog Del hinter seinen Rücken und stand dem einzelnen Sweeper nun unmittelbar gegenüber. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Komm schon!«, rief er, indem er sich dem Sweeper langsam näherte. Dabei schlug er das Kantholz gegen seine Handfläche.


  Der Sweeper trat ebenfalls näher. Plötzlich schoss sein gestreckter Arm nach vorn. In seiner Hand hielt er ein kleines schwarzes Kästchen. Lucy wollte einen Warnschrei ausstoßen, aber ihre Stimme erstickte.


  Leo hob seinen Knüppel.


  Und dann sah man einen Blitz elektrischen blauen Lichts und hörte ein Geräusch, das an zischendes Fleisch auf einem heißen Grill erinnerte. Wie ein gefällter Baum stürzte Leo zu Boden. Sein Körper zuckte, dann blieb er reglos liegen.


  »Leo!«, schrie Del und stürzte zu ihm. Aber sofort stellte sich ihr ein Sweeper in den Weg. Der blaue Blitz flackerte erneut auf, und nun sank auch Del auf die Erde. Lucy wich noch weiter in das Dunkel zurück und zog sich ihre Kapuze so tief wie möglich ins Gesicht.


  Reglos wie Leichen lagen Del und Leo, von den Sweepern umringt, da. Waren sie tot? Leo stöhnte, als ihn einer der Sweeper mit dem Stiefel grob anstieß, und Erleichterung durchflutete Lucy.


  Ein anderer Sweeper hob Leos Kantholz auf. Er betrachtete es und warf es dann angewidert zu Boden. Es prallte auf und blieb schließlich neben Lucy liegen. Sie glaubte einen Streifen Blut daran erkennen zu können.


  Was sollte sie tun? Wenn sie zu helfen versuchte, würden die Sweeper sie ebenfalls einfangen. Im Moment war sie in Sicherheit. Sie fühlte, wie sich in ihre Erleichterung Scham darüber mischte, davongekommen zu sein. Hätte sie nicht wegen ihres Rucksacks Zeit verloren, wäre Del vielleicht auch noch frei.


  Lucy zwang sich, ganz langsam rückwärts zu kriechen, auf den eingestürzten Unterschlupf zu, der hinter ihr lag. Sobald sie unter der Plane verborgen war, rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und versuchte das Zittern, das ihren Körper schüttelte, unter Kontrolle zu bringen. Sie lauschte auf die dumpfen Geräusche und das Ächzen der Sweeper und konnte sich genau vorstellen, wie sie Dels und Leos bewusstlose Körper in den nächsten Van verluden. Sie hörte Geraune und das mitleiderregende Schluchzen eines Kindes. Die Türen wurden zugeworfen, die Motoren heulten auf und die schweren Reifen knirschten über das Geröll.


  Allmählich erstarb das Dröhnen der Vans und es trat eine bedrückende und bedrohliche Stille ein.


  Es dauerte Stunden, bis Lucy ihr Versteck verließ.


  Lucy saß auf einem kleinen Berg oberhalb des Camps und sah zu, wie die Sonne aufging. Sie fror und war am ganzen Körper steif, aber von diesem Aussichtspunkt aus hatte sie alles im Blick. Sobald sie es gewagt hatte, war sie unter der Plane hervorgekrochen, um zu einem höher gelegenen Punkt zu rennen.


  Die Gedanken in ihrem Kopf drehten sich im Kreis. Sie hatte nicht schlafen können, stattdessen hatte sie sich stundenlang den Kopf zerbrochen. Und sie war sich dabei über einige Dinge klar geworden: Erstens: Sie hatte Angst. Zweitens: Sie wollte um jeden Preis hier weg. Drittens: Genau das war ausgeschlossen.


  Tatsache war: Sie steckte in der Sache mit drin. Nicht nur, weil sie dabei gewesen war, als man Del und Leo verschleppt hatte, sondern vor allem, weil die Sweeper Del wahrscheinlich – nein: ganz sicher! – nur wegen ihr geschnappt hatten.


  Lucy öffnete ihren Rucksack und überflog seinen Inhalt. Ihr Tagebuch, ein paar Klamotten, ihr Schlafsack, das Jahrbuch aus der Schule, ein kaputtes Radio, eine Taschenlampe ohne Batterien und eine Zünddose mit einem Briefchen durchweichter Streichhölzer.


  Nichts, was sie besaß, war das Leben eines anderen Menschen wert!


  Sie sah hinab zum Camp. Sämtliche Schutzhütten um den Platz herum waren zerstört. Dünne Stützpfeiler lagen verbogen oder zerbrochen auf dem Boden und die Sperrholzbaracken waren zusammengebrochen. Der festgetretene Lehmboden, auf dem am Tag zuvor noch ein Markt abgehalten worden war, war zerwühlt und tiefe Lastwagenspuren schlängelten sich durch die Verwüstung.


  Lucy sah Richtung Süden, wo die kurvenreiche Straße bei Roosevelt Island endete. Von ihrem Standort aus konnte Lucy das rote Lichtsignal auf der Spitze des Turms nicht sehen, dennoch wusste sie, dass es dort war. Seufzend stand sie auf.


  Eine kleine Gruppe von Menschen hatte sich auf dem Platz zusammengefunden. Lucy konnte Aidan, Henry, Grammalie Rose und noch ein paar andere ausmachen. Sie zögerte, wandte sich um und sah in die entgegengesetzte Richtung. Sie konnte weiter landeinwärts wandern und einen neuen geeigneten Platz suchen, um sich einen Unterschlupf zu bauen und wieder zu dem Leben zurückzukehren, das sie kannte. Allein.


  Ein Ruf schallte von unten zu ihr herauf.


  Lucy sah zum Camp hinab. Henry hatte die Hand erhoben und winkte ihr – und zwar so heftig, als wollte er ein Flugzeug einweisen.


  Zögernd winkte Lucy zurück. Dann lief sie den Weg hinab zu den anderen.


  


  11. KAPITEL
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  Die anderen standen in der Nähe der Küche. Lucy zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich einfach dazustellen sollte, und war froh, als Henry sie herbeirief. Sein linkes Auge war blau und verquollen, das Weiß des Augapfels blutig und sein verschwitztes, schmutziges Haar klebte an seinem Kopf. Er wechselte nervös von einem Fuß auf den anderen und wich ein Stück beiseite, um Lucy Platz zu machen.


  »Lucy«, sagte Aidan. Sein Blick fiel auf den Schnitt in ihrer Wange, der von dem Glassplitter der zerborstenen Lampe stammte. Lucy tastete mit dem Finger danach und schüttelte den Kopf. Es tat zwar weh, aber im Grunde war es nur ein harmloser Kratzer. Insgesamt hatte sie ein paar Schrammen einstecken müssen, doch im Großen und Ganzen hatte sie Glück gehabt. Das Blut, das an ihr klebte, stammte größtenteils von anderen.


  »Ist schon okay«, sagte sie.


  Aidans Fingerknöchel waren verschorft und sahen entzündet aus. Ein tiefer Schnitt lief über seine Stirn und in seinem Haar klebte getrocknetes Blut. Lucy versuchte, seinen besorgten Gesichtsausdruck zu übersehen.


  Sie stand ein kleines Stück von ihm entfernt, und er machte keinerlei Anstalten, näher zu kommen.


  Zwei weitere junge Leute, die Lucy noch nicht kannte, waren ebenfalls dabei, ein junges Mädchen und ein junger Mann. Sie mochten beide etwa neunzehn Jahre alt sein, schätzte sie.


  »Wilczek«, sagte Grammalie Rose und nickte, als sei sie zufrieden, dass Lucy noch da war. »Das sind Connor und Scout.«


  Connor war groß und schlaksig. Er hatte rotes Haar und einen sehr offenen Blick. Scout war eher klein. Sie trug einen Kurzhaarschnitt und hatte ängstliche braune Augen. Lucy und das Paar grüßten einander unbeholfen.


  »Wir waren auf der Jagd«, erklärte Connor der Gruppe. »Wir sind erst heute früh zurückgekehrt.«


  »Wie viele waren es dieses Mal?«, wollte Scout wissen und schlang die Finger ineinander. Connor nahm ihre Hand und hielt sie in seiner.


  »Fünf«, antwortete Henry. »Wieder zwei Kinder, Lotti und Patrick, und Hank – du weißt schon, der mit dem Walross-Schnauzbart, der in der Küche hilft. Und …« Er holte tief Luft. »Del und Leo.«


  Scout stöhnte auf.


  »Wir müssen entscheiden, ob wir zusammenbleiben oder uns besser aufteilen sollten«, sagte Aidan.


  »Bevor wir keine Lagerversammlung abgehalten haben, werden wir überhaupt nichts entscheiden«, entgegnete Grammalie Rose.


  »Gut. Dann diskutieren wir es eben«, gab Aidan zurück. Der Zorn in seiner Stimme überraschte Lucy.


  Grammalie Rose zuckte die Schultern. »Wir sollten uns alle erst einmal beruhigen.«


  Aidan nickte knapp. Er trat ein paar Schritte beiseite und kehrte den anderen den Rücken zu. Lucy konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. Sie hätte gern etwas getan. Im Moment kam sie sich vor, als wartete sie nur darauf, dass das nächste schreckliche Ereignis eintrat.


  »Ein Stück weiter draußen, bei den Brücken, wo die Vans nicht so leicht hinkommen, gibt es Unterschlupfe und Verstecke. Die ausgebombten Gebäude zum Beispiel. Dort können wir uns eine Weile verbergen«, drängte Henry. »Ich habe die letzte Nacht in einem der Kanäle verbracht.«


  Daher also seine verdreckten Klamotten.


  »Der Große Regen fängt erst an. Es kann Flutwellen geben«, wandte Connor ein.


  »Na ja, dann sollten wir uns eben einen Platz suchen, der hoch genug liegt«, schlug Scout vor. »Das Plateau vielleicht?«


  »Dort haben wir keinen Schutz vor Stürmen, Gewittern und Feuer«, entgegnete Henry. Er zählte die drei Punkte an seinen Fingern ab.


  Connor sah ihn wütend an. Das Ganze entwickelte sich zu einem verbalen Schlagabtausch.


  »Und wie sollen wir unsere Leute ernähren, wenn wir uns in alle Winde zerstreuen? Vor allem die Kleinen? Wir haben doch fast nur noch Kleine!«, warf Grammalie Rose ein. »Hier haben wir unsere Schutzhütten und Proviant und Wasser.«


  »Aber hier brauchen uns die Sweeper einfach nur abzuholen«, antwortete Henry. »Wir sind leichte Beute.«


  Lautlos stimmte Lucy ihm zu.


  Grammalie Rose hob ihre Hand und unterband damit jedes weitere Argument. »Es mag sein, dass wir wirklich woanders hingehen müssen. Aber bevor nicht alle zusammengekommen sind und darüber entschieden haben, was das Beste ist, wird nichts geschehen. Sammy und Beth sind immer noch unterwegs, um zu sammeln. Sie haben in dieser Angelegenheit genauso ein Wort mitzureden.« Die Brauen waren dicht über ihren Augen zusammengezogen, sodass ihre stechenden Augen noch tiefer zu liegen schienen. Lucy fand, dass sie plötzlich noch älter aussah. Erst jetzt fiel ihr auf, wie gebeugt der Rücken der alten Frau war und wie geschwollen die Fingerknöchel auf ihren von der Arbeit geröteten Händen. Mit einem Mal hätte sie Grammalie Rose gern einen Stuhl angeboten – wenn es denn einen gegeben hätte.


  »Bis dahin«, fuhr Grammalie Rose fort, »müssen wir Nahrung heranschaffen, Wäsche waschen und die Wunden versorgen.« Sie warf einen scharfen Blick auf Aidans Stirn und auf Henrys Auge.


  Henry knurrte etwas Unverständliches.


  »Wir brauchen Wasser«, sagte Grammalie Rose. »Das ist das Allererste.«


  Aidan wirbelte herum. »Wir werden welches besorgen«, sagte er. Er sammelte ein paar große Plastikkanister auf und drückte sie Lucy in die Hände. Lucy war viel zu überrascht, um etwas sagen zu können. Aidan selbst nahm ebenfalls vier Kanister und zog sie mit sich an den Rand des Platzes. Aber Lucy machte sich los und blieb stehen. Sie fand es unerträglich, dass er sie einfach so packte und mitschleppen wollte – als wenn sie ein kleines Kind wäre, das nicht allein über die Straße gehen konnte! Überrascht blieb Aidan stehen.


  »Hör mal, seitdem ich hier bin, habe ich mir vor lauter Arbeit den Arsch aufgerissen«, sagte sie. »Vielleicht habe ich einfach mal keine Lust, Wasser zu holen?«


  »Ich wollte unter vier Augen mit dir reden. Ich habe nachgedacht«, sagte Aidan.


  »Gut. Schieß los!«


  »Wenn Grammalie Rose sieht, dass wir irgendwo herumsitzen, teilt sie uns zum Latrinendienst ein. Und glaub mir, das wird dir keine Freude machen!«


  Lucy hatte den stechenden Geruch, der manchmal aus einer Reihe schmaler Leinwandverschläge am westlichen Ende des Lagers herüberwehte, bereits in die Nase bekommen.


  »Na gut«, antwortete sie gedehnt. Vielleicht würde ein bisschen Bewegung sogar ganz guttun. »Aber dieses ganze Gerede ist nervig. Warum kann nicht einfach einer eine Entscheidung treffen und die anderen richten sich danach?«


  »Du meinst, einer, der die Verantwortung trägt?« Aidan schüttelte den Kopf. »So läuft das hier nicht. Klar, Grammalie Rose ist so etwas wie die Chefin. Weil sie die Älteste ist und Erfahrung mit dem Zusammenleben in einer Gemeinschaft hat. Und Leo …« Aidans Stimme wechselte kurz den Klang. »Leo ist einfach der geborene Anführer. Aber jeder hier zählt gleich viel. Das ist das Entscheidende.«


  »Aber macht dich das denn nicht verrückt? Ich meine, dann kann ja nie mal etwas schnell gehen!«


  »Es geht ja auch nie etwas schnell.«


  Immerhin klang er genauso genervt, wie Lucy sich fühlte.


  Sie gingen weiter. Aidan schlug einen schmalen Pfad ein, der zwischen zwei Reihen von Backsteinhäusern verlief. Die oberen Stockwerke der Häuser waren noch überwiegend intakt, aber ihre Fundamente waren eingesunken, und die Dächer beugten sich einander zu wie zwei Menschen, die sich küssen wollen. Stützkonstruktionen aus Holz drückten von beiden Seiten gegen das Mauerwerk und hielten es aufrecht. Dennoch war Lucy froh, als sie auf eine von Schutt übersäte Trümmerfläche hinaustraten, auf der ein paar Kinder mit einer Dose Fußball spielten. Als sie Aidan sahen, begrüßten sie ihn lautstark und Aidan winkte zurück. Ein grüner Gartenschlauch ringelte sich wie eine große Schlange über den Boden. Aidan drehte an der Düse, und rostfarbenes, mit Erde durchsetztes Wasser begann spuckend und stotternd zu fließen.


  »Sollen wir nicht besser frisches Wasser holen? Aus einer Quelle?«, fragte Lucy.


  »Draußen im Wald bin ich schon auf die eine oder andere Quelle gestoßen. Aber bis dorthin ist es zu weit. Das hier ist bequemer – zumindest, solange die Zisterne gefüllt ist.«


  Das Wasser wurde klarer. Aidan steckte das Schlauchende in einen der Kanister und richtete sich wieder auf.


  »So. Und wie lautet nun dein großer Plan?«, wollte Lucy wissen. Dabei kroch ihr ein Schauer über den Rücken. Herumstehen und abwarten, dass etwas Schreckliches passiert, war schwieriger, als irgendetwas zu unternehmen. »Hast du dir überlegt, wie man auf die Insel kommt?«


  »Bist du verrückt?«, gab Aidan völlig fassungslos zurück. »Ich bin doch nicht James Bond! Wie sollte das denn gehen?« Er kratzte sich mit seiner freien Hand am Kopf, verfehlte aber das Blatt, das sich in seinem Haar festgesetzt hatte. »Nein. Ich habe mir nur überlegt, wo wir Wachposten einrichten und die Zugänge zum Camp abriegeln könnten und wie wir uns überhaupt gegen den nächsten Angriff wappnen können. Und …« Er fühlte sich offenbar unbehaglich. »Ich habe darüber nachgedacht, dass das eigentlich nicht dein Kampf ist. Du kannst gehen. Bevor dir etwas passiert.«


  Augenblicklich war Lucy stinksauer. Dass sie kurz vorher über dasselbe nachgedacht hatte, spielte keine Rolle. Es war ihre Entscheidung – und nicht seine!


  »Sei nicht dumm!«, entgegnete Lucy. »Immerhin war ich dabei, als sie Leo und Del geschnappt haben.« Sie brachte diese Worte kaum über die Lippen, so verärgert war sie. Ihre Blicke begegneten sich. »Ich hatte Glück und habe mich versteckt.« Lucys Blick wanderte auf das sprudelnde Wasser. »Sonst hätten sie mich genauso mitnehmen können.«


  Aidan sah sie entgeistert an.


  Lucy selbst war ebenfalls ziemlich überrascht. Dadurch, dass sie es laut ausgesprochen hatte, wurde ihr vieles klarer. Sie wollte versuchen, die Sache wiedergutzumachen. Danach konnte sie immer noch gehen.


  »Ich verstehe ja diese ›das Lager ist der sicherste Ort‹-Haltung«, fuhr sie fort. »Und für die Kleinen stimmt das auch. Aber was ist mit dem Rest?«


  Aidan nickte.


  »Ich finde, wir sollten versuchen, sie da rauszuholen«, erklärte sie und bemühte sich, überzeugend zu klingen.


  »Eines Tages – vielleicht«, antwortete Aidan. »Aber wir wissen überhaupt nichts darüber, wie die ganze Sache organisiert ist, wie es dort aussieht. Wir wissen nicht einmal, was für Waffen die Sweeper haben. Oder wie viele es sind. Glaub mir, ich will mehr als jeder andere, dass Del und Leo zu uns zurückkommen. Aber wenn wir dort einfach einbrechen, werden sie uns schnappen.«


  Lucy starrte Aidan an. Das klang so gar nicht nach ihm! Nicht nach jemandem, der mit Leichtigkeit bis in die höchsten Wipfel der Bäume kletterte.


  Er schien ihr die Überraschung an den Augen ablesen zu können. »Was ist?«


  »Du sagst, es ist noch nie jemand von dort zurückgekommen. Wir wissen nicht, was sie mit ihnen anstellen. Also worauf wartest du noch? Auf eine Einladung vielleicht?« Sie biss sich auf die Lippe. Das war einer ihrer schlimmsten Fehler: ohne nachzudenken draufloszureden. Aber sie konnte nicht anders. Die Worte sprudelten einfach so aus ihr heraus.


  Aidan blickte sie an, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Sie versuchte sich zu beherrschen. »Du bleibst so ruhig. Die Sweeper haben deine Freunde mitgenommen und du gibst sie einfach auf?«


  »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht!«, schrie Aidan sie an. »Es gibt keine Lösung, die so einfach ist. Oder denkst du etwa, wir könnten uns da ohne Weiteres Zutritt verschaffen, so als wären wir Ninjas?«


  Sie starrten einander wütend an. Das Wasser sprudelte über den Rand des Kanisters, aber Aidan machte keinerlei Anstalten, den Schlauch in den nächsten Kanister zu legen. Er lief auf und ab und trat ärgerlich gegen Ziegelsteinreste, die im Weg lagen.


  »Du kannst es nicht wissen. Es ist ja nicht das erste Mal«, fuhr er schließlich etwas ruhiger fort. »Leo war unser Kämpfer und unser Stratege, und selbst er hat keinen Weg gefunden, um die anderen zurückzuholen. Und nachdem er nun weg ist …« Aidan zuckte die Schultern. »Wir sind einfach nicht gut genug aufgestellt.«


  »Und was wird aus all dem dort?«, fragte Lucy und zeigte auf die Unterschlupfe und die bebauten Felder, die nicht weit weg lagen.


  Aidan runzelte die Stirn. »Wir haben sechs Monate gebraucht, um das Camp zu errichten, um herauszufinden, wie wir die Felder bewässern konnten, und um das Gemüse anzubauen. Das alles war vor allem Grammalie Roses Werk. Und wir brauchen den Großteil des Tages, um die Sache am Laufen zu halten.«


  Das konnte Lucy nachvollziehen. Sie hatte ihre ganze Energie darauf verwenden müssen, Nahrung zu besorgen und sich trocken und warm zu halten.


  »Ja, aber wir können doch nicht einfach abwarten und nichts tun«, entgegnete sie.


  »Du hast starke Ähnlichkeit mit Del«, antwortete Aidan. »Ziemlich viel Temperament. Wie sagt man doch so schön? Aufbrausend.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.


  Lucy war nicht besonders glücklich darüber, mit Del verglichen zu werden, aber sie hatte den bewundernden Ton in Aidans Stimme durchaus bemerkt. Sie presste die Lippen fest aufeinander. Er sah in die Ferne – und dachte wahrscheinlich an sie. Lucy hob den Schlauch und steckte ihn in den nächsten Kanister. Das Wasser floss jetzt gleichmäßiger und war nicht mehr braun. Sie widerstand der Versuchung, Aidan nass zu spritzen.


  »Du sagst, Leo ist euer Kämpfer. Mag ja sein, dass wir keine Rundumschläge hinkriegen oder Kinnhaken, aber wir könnten Waffen besorgen und uns damit auf die Suche machen«, meinte sie. Aidan zuckte ein wenig zusammen, als ob er vergessen hätte, dass sie da war.


  »Hast du die Kinder auf dem Platz gesehen?«


  Lucy nickte. »Die Kleinen, die Wurfmaterial zusammengesammelt haben?«


  »Sie waren so verängstigt wegen Lotti und Patrick und den anderen, dass sie gefragt haben, ob sie etwas tun dürften. Mir ist nichts anderes eingefallen. Wir haben Steine und Dosen. Aber die Sweeper haben Elektroschocker und Chloroform und Gasmasken. Das Beste, was wir tun können, ist Wache halten und uns verstecken.«


  »Wache halten und sich verstecken hat letzte Nacht aber nicht allzu viel genützt.«


  »Wir haben nicht damit gerechnet, dass sie so schnell wiederkommen würden.«


  Lucy spürte, wie eine Welle der Ungeduld über sie kam. »Damit werden wir niemals rechnen können! Die Sweeper werden immer den Vorteil haben, uns zu überraschen. Sie müssen uns einfach nur abholen.«


  Aidan sah sehr bedrückt aus. Lucy fühlte sich mies, aber sie musste trotzdem weiterreden. »Wir wissen nicht einmal, was sie mit denen anstellen, die sie entführen.« Sie erinnerte sich an die traurige Frau mit ihren Kindern, die die Sweeper aus ihrem Unterschlupf geholt hatten. Die Vans waren einfach gekommen und hatten sie mitgenommen. Und das ging schon monatelang so.


  Aidan schüttelte den Kopf. »Wir müssen an das ganze Camp denken. Wie stellst du dir das vor? Dass sich ein beträchtlicher Teil der Erwachsenen auf eine abenteuerliche Rettungsaktion begibt? Die meisten hier sind Kinder, die allein nicht zurechtkommen!«


  »Aber es gibt doch noch Grammalie Rose«, wandte Lucy schwach ein.


  »Sie ist achtzig, ist dir das klar?«


  Lucy trat gegen einen Stein, der so groß wie eine Bowlingkugel war. Sie stieß sich die Zehen, aber sie achtete nicht auf den Schmerz. Aidan bückte sich und stellte einen neuen Kanister unter den Schlauch.


  Lucy blickte auf sein dichtes blondes Haar, in dem noch immer das Blatt hing. »Ich dachte, Del ist deine Freundin.« Vielleicht war das ein Foul, aber Lucy konnte sich ihre Worte nicht verkneifen. Einerseits brannte sie darauf zu wissen, was er dazu sagte, andererseits nicht.


  Aidan sah auf. Seine grünen Augen blitzten wütend.


  »Ist sie auch.«


  »Ach ja? Du benimmst dich aber anders. Wenn sie meine Freundin wäre, wäre ich schon längst unterwegs, um sie zu suchen …« Sie erinnerte sich an seine Bemerkung im Baumwipfel. Dass sie wie eine Maus in ihrem sicheren Loch hockte. »… und würde mich nicht länger hier herumdrücken«, endete sie.


  »Was weißt du denn von mir?«, schrie er und sprang auf. »Du platzt hier herein und denkst, du hättest den Durchblick. Hast du aber nicht! Du kennst mich nicht, du kennst uns nicht, du hast keine Ahnung, wie wir leben!« Er war so in Rage, dass er Speicheltropfen versprühte.


  Lucy merkte, wie die Wut in ihrem Bauch emporstieg. Für wen hielt dieser Typ sich eigentlich? »Ich sehe jedenfalls, dass ihr euch alle nur versteckt, anstatt euch zu wehren«, schleuderte sie ihm entgegen. Ihre Hände zitterten.


  »Du hast hier überhaupt nichts zu sagen. Die Leute aus dem Camp sind nicht deine Freunde – und nicht deine Familie.«


  »Aber ich bin auch hier!«


  »Für wie lange denn noch?«


  Lucy erstarrte. Aidan hatte recht. Sie war sich noch nicht ganz sicher, ob sie bleiben oder wieder gehen wollte. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.


  Er stand nur wenige Zentimeter vor ihr. Die sehnigen Muskeln an seinem Oberarm zuckten. Eine Ader pulsierte an seinem Hals. Lucy roch seinen Duft. Nach Schweiß und nach Zitrone. Er blickte sie an, als wollte er sie schlagen. Lucy machte sich bereit. Stattdessen trat er beiseite, ging in die Knie und befüllte schweigend, ihr den Rücken zuwendend, die beiden letzten Kanister.


  Lucy spürte, wie der ganze Zorn und alle Wut aus ihr wich. Und es war, als ob damit auch ihre Energie schwand. Mit einem Mal fühlte sie sich entsetzlich müde.


  Aidan stand auf und ging los. In jeder Hand trug er zwei Kanister. Drei blieben für Lucy übrig. Bevor Lucy ihre Kanister überhaupt hochgehoben hatte, hatte er die Schuttfläche schon halb überquert und rief den Kindern zu, dass sie mitkommen sollten. Das Gewicht schmerzte Lucy an den Handgelenken. Sie wankte Aidan hinterher und warf ihm im Geiste Messer in den Rücken.
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  Zwei Tage graben und buddeln halfen Lucy, ihre Angst unter Kontrolle zu halten, aber ein quälendes Gefühl der Frustration nagte an ihr. Sie nahm jede Arbeit, die Grammalie Rose ihr auferlegte, an – solange sie nicht bei den anderen im Camp sein musste und sich von Aidan möglichst fernhalten konnte.


  Es war Abend und Lucy brachte die letzte Ladung Kohlköpfe ins Lager. Sie stellte den Eimer neben dem langen Tisch auf den Boden und reckte sich, um ihre verspannten Rückenmuskeln zu lockern. Aber sie hatte so lange gebückt gearbeitet, dass ihre Wirbelsäule heftig protestierte. Fast hätte Lucy vor Schmerz geschrien.


  Henry, der gerade Zwiebeln schälte, sah auf. Sein blaues Auge war inzwischen violett und gelb geworden. Tränen quollen zwischen seinen geschwollenen Augenlidern hervor. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Shirts die Nase und lächelte Lucy zu.


  »Danke. Du hast dich ja rar gemacht in letzter Zeit.«


  Lucy setzte sich auf die Tischkante und ließ die Beine baumeln. Dabei bemerkte sie, dass ihr verstauchter Knöchel wieder angeschwollen war. »Ich bin viel auf dem Feld.« Sie wischte sich ein bisschen Erde vom Knie.


  Henry nickte verständnisvoll. »Normalerweise mache ich jede Arbeit lieber als Zwiebeln schälen. Aber es ist ein gutes Gefühl, wenn wenigstens die Hände etwas tun können.«


  Beide schwiegen einen Augenblick. Allmählich – und das beunruhigte Lucy – kam einem alles fast wieder wie normal vor. Der geschäftige Rhythmus der Tage, die man damit verbrachte, sich um Nahrung und Wasser zu kümmern, das Feuer am Brennen zu halten und die Unterschlupfe wieder aufzubauen, ließ für andere Dinge nicht viel Raum. Dennoch hatte Lucy ein schlechtes Gewissen, sobald sie an Leo und Del dachte.


  »Brauchst du Hilfe?«, bot sie an.


  »Du kannst mal nach der Suppe sehen. Wir essen an den Tischen draußen – es regnet ja gerade nicht. Grammalie Rose meint, wir brauchen einen gemeinsamen Abend.«


  Lucy nickte und trat unter der Küchenplane hervor. Überall brannten Laternen. Sie warfen wogende Schatten und erfüllten die Luft mit ihrem stinkenden Qualm. Hinter dem Great Hill versank die Sonne in einem Meer tiefroter Wolken.


  Die Leinwandsegel über dem Platz waren zurückgerollt und mit Schnüren festgebunden. Lange Tische und Bänke waren ins Freie gebracht worden und um die Feuerstelle herum aufgestellt. Aus grob zerkleinertem Holz, das man aus den umliegenden, von den Sweepern zerstörten Häusern gesammelt hatte, war ein stattliches Feuer errichtet worden. Weiteres Brennmaterial lag bereit und über den knisternden Flammen hing der große schwarze Kochtopf. Selbst von ihrem Standort aus roch Lucy den Duft von angebratenem Fleisch und Wurzelgemüse, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes entdeckte sie Aidan, der gerade wieder Wasser herbeibrachte. Lucy zögerte und wartete, ob er sie bemerken würde. Er erwiderte ein paar Grüße, und seine Augen schienen in ihre Richtung zu wandern, aber sie war sich nicht ganz sicher.


  Lucy beobachtete, wie er zum großen Kochtopf ging und seine Kanister absetzte. Er leerte erst einen hinein, dann den anderen. Dampf stieg in großen Schwaden auf. Auf Aidans Stirn glänzte Schweiß. Lucy atmete tief durch, setzte ein versöhnliches Lächeln auf und ging zur Feuerstelle. Doch bevor sie an seiner Seite war, hatte Aidan sich schon wieder umgedreht und verschwand über einen der Fußpfade, die sich wie ein Irrgarten um die zerstörten Häuser wanden. Lucy sah ihm nach. Er wich ihr aus! Wenn sie ihn hätte einholen können, hätte sie ihm bestimmt eins auf die Nase gegeben oder zumindest einen ordentlichen Tritt gegen das Schienbein. Sie hätte sich denken können, dass er bloß ein Maulheld war. Typen wie er wussten nicht, wie man wirklich um etwas kämpft. Und anstatt die Dinge herauszubrüllen, fraßen sie alles in sich hinein. Lucy hätte gern ihre Diskussion vom vorherigen Tag fortgesetzt, aber offensichtlich kam Aidan nicht damit zurecht, wenn jemand anderer Meinung war als er. Darum benahm er sich wie ein Kind. Lucy merkte, wie sie schon wieder richtig sauer wurde.


  Sie warf einen Blick auf die Suppe. Kaninchen. Oder etwa Katze? Sie konnte es nicht unterscheiden. Außerdem war die Brühe viel zu dick. Noch nicht mal genügend Wasser hat Aidan dazugegossen, dachte sie ärgerlich. Sie bückte sich, um einen Kanister hochzuheben, aber ihre Arme, ermüdet von den vielen Kilo Gemüse, die sie geschleppt hatten, protestierten.


  Henry eilte ihr zu Hilfe. Er kam Lucy immer wie ein junger Hund vor. Wenn er einen Schwanz gehabt hätte, hätte er damit gewedelt. Sie fand ein Lächeln für ihn und er grinste zurück. Gemeinsam gossen sie das restliche Wasser in den Topf. Henry rührte um, legte den Deckel so auf, dass ein Spalt für den entweichenden Dampf offen blieb, und stocherte mit der Stiefelspitze im brennenden Holz. Etwa im selben Moment begann das Wasser zu sieden.


  Die Hitze war so stark, dass der Dampf Lucy die Wimpern versengte. Sie trat einen Schritt zurück und sah zum Himmel hinauf. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit war er klar und wolkenlos. Sie schnupperte, ob es nach Regen roch, nahm aber nichts wahr als den Duft von Fleisch, Gemüse und Brühe. Henry zwinkerte ihr zu.


  »Gleich ist die Suppe fertig!«, rief Henry. »In fünf Minuten.«


  Irgendwo wurde mit einem Holzlöffel gegen einen Kochtopf geschlagen, und augenblicklich bevölkerten sich die Fußpfade mit Menschen. In Grüppchen von drei, vier Personen kamen sie herbei, fast wie Familien: ein Kind oder zwei und ältere Leute, die WAs.


  Schatten tanzten über den Platz. Henry schob Lucy Richtung Küchenzelt, wo schwankende Türme aus ineinandergestapelten Schalen und Platten mit dem schweren, etwas zähen Brot sowie ein paar Bündel zusammengewürfelter Löffel bereitlagen. Daneben standen Untertassen mit Olivenöl und grob geschnittenen Tomaten mit klein gehackten grünen Blättern. Lucy roch das pfeffrige Aroma von Basilikum, und das Wasser begann ihr im Mund zusammenzulaufen. Das war wieder etwas, was sie vermisst hatte, ohne es zu realisieren: Kräuter.


  Henry nahm eine Schale und einen Löffel und reichte beides Lucy. Er befüllte erst ihre Schale mit Tomaten, dann seine. Zusammen mit einer Flasche Wasser schob er ein Stück Brot in seine Sweatshirt-Tasche. »Kannst du noch ein bisschen Öl mitnehmen?«, bat er Lucy. Vorsichtig balancierte Lucy ihre Schale mit den Tomaten und die Untertasse mit dem Öl und gab sich größte Mühe, nichts zu verkleckern. Sie liefen bis hinter das Ende der Reihe zur Essensausgabe, dann setzten sie sich an einen Tisch auf der anderen Seite des Feuers. Mit einem Seufzer ließ Lucy sich nieder. Die Bank war hart und splitterig, aber es war das erste Mal am Tag, dass sie nicht stehen musste. In ihren Stiefeln fühlte sie ihre Zehen kribbeln. Ihr verstauchter Knöchel schmerzte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Das Feuer strahlte wie eine Wand aus Hitze gegen ihr Gesicht. Langsam lockerten sich ihre verspannten Nackenmuskeln und Lucy schlug die Augen wieder auf. Die Laternen, die sich fast alle hinter ihrem Rücken befanden, warfen tanzende Schatten, durch die der Boden zu schwanken und die dunklen Silhouetten der Bergspitzen zu vibrieren schienen. Sie verwischten die Ränder und kaschierten die Schuttberge. Der Mond war abnehmend und der Himmel von Sternen übersät. So unglaublich viele Sterne!, dachte Lucy.


  »Lust auf etwas Suppe?«, fragte Henry und riss Lucy aus ihren Gedanken. Seine Schale war schon leer. Lucy träufelte etwas Öl auf ihre Tomaten und schob sie sich in den Mund. Der Geschmack auf ihrer Zunge war geradezu überwältigend. Mit einem Stück Brot tunkte sie das letzte Öl auf, dann reichte sie Henry ihre Schale und er lief zum Kochtopf.


  Alle Bänke neben ihnen waren nun besetzt. Auch Sue war da. Lucy war erleichtert, dass die Sweeper das Mädchen nicht auch geschnappt hatten. Sie mochte nicht älter als elf Jahre sein, aber sie kümmerte sich schon um eine ganze Handvoll kleiner Schmutzfinken, brach ihnen das Brot in kleine Stücke und pikte das Basilikum von ihren Tomaten. Lucy hielt nach Grammalie Rose Ausschau und entdeckte sie ein paar Tische weiter entfernt, wo sie sich die geschwollenen Finger am Feuer wärmte. Erleichtert sah Lucy, dass auch sie etwas zu essen hatte. Nur Aidan ließ sich nirgends blicken. Lucy nahm an, dass er irgendwo in einer Ecke saß und grollte, Stöcke zerbrach, gegen die Wände schlug oder etwas ähnlich Sinnloses tat. Als Henry mit zwei Schalen zurückkehrte, schenkte sie ihm ihr breitestes Lächeln. Er machte einen Schritt zurück, als hätte er das Gleichgewicht verloren. Die Suppe schwappte über die Ränder der Schalen.


  Henry setzte sich und stellte Lucys Essen vorsichtig vor ihr ab. »Na?«, sagte er und grinste wie ein Schwachsinniger.


  »Na?«, antwortete Lucy und beugte sich über ihr Essen. Die Suppe enthielt hauptsächlich Kartoffeln, Zwiebeln und Karotten. Auf der Oberfläche trieben gehackte Kräuter und einige Tropfen Öl. Für dreißig Leute kam man mit ein paar mageren Kaninchen nicht allzu weit, aber Lucy glaubte fest daran, dass irgendwo in ihrer Suppe doch ein paar Stücke herumschwammen. Während des ganzen Essens fühlte sie Henrys Blick auf sich. Es war ihr peinlich und sie fühlte sich unbehaglich – aber irgendwie auch gut.


  Sie strich sich das Haar zurück und versuchte, ein paar Strähnen mit den Fingern zu glätten und hinter ihre Ohren zu klemmen, aber augenblicklich fielen ihr die Locken wieder ins Gesicht. Lucy gab auf, ließ die Haare einfach, wie sie waren, und lehnte sich zurück. Sie war satt. Ihre Finger kneteten an einem Stück Brot herum, während sie das allgemeine Schwatzen an sich vorbeirauschen ließ. Die Kinder blieben nun nicht mehr auf ihren Plätzen sitzen, sondern rangelten miteinander und spielten Fangen. Sie waren völlig übermüdet und gleichzeitig voller Energie. Lucy fühlte sich an ihren Bruder erinnert. Am Ende des Tages war Rob immer total aufgedreht gewesen – bis er unvermittelt zusammenbrach. Lucy sah zu, wie die Kinder im Kreis und zwischen den Tischen hin und her rannten, wie sie in Leute liefen, die gerade ihre Suppenschalen trugen, und sich von den Händen losmachten, die sie festhalten oder zur Ordnung rufen wollten. Und dann spielten sie auf dem begrenzten Raum ein kompliziertes Spiel, eine Mischung aus Fangen und Blinde Kuh. Ein Junge trug eine Augenbinde und die anderen johlten und riefen und warfen ihm Kiesel vor die Füße.


  Die beängstigenden Ereignisse der letzten Tage verblassten für sie schon wieder. Ein paar Kleinere lagen bereits im Halbschlaf zusammengekuschelt, umklammerten ihre Schmusedecken und lutschten am Daumen.


  Nach Lucys Schätzung war etwa ein Drittel der Campbewohner unter dreizehn. Der Rest setzte sich etwa jeweils zur Hälfte aus jungen Erwachsenen und älteren Leuten zusammen. Es war merkwürdig, sich in einer Umgebung zu befinden, in der Lucy zu den Erwachsenen gehörte und ihre Meinung tatsächlich etwas zählte. Wobei es natürlich, wie sie ärgerlich dachte, schon jetzt danach aussah, als würde sich niemand ihren Ansichten anschließen.


  Lucy beobachtete, wie sich eine größere Gruppe von Leuten an Grammalie Roses Tisch setzte. Sie überlegte, ob es an diesem Abend tatsächlich noch so etwas wie eine Versammlung geben würde. Zum größten Teil bestand die Gruppe aus älteren Menschen, die schon ein wenig gebeugt und grauhaarig waren, aber nicht die grimmige Strenge ausstrahlten, die Grammalie Rose umgab.


  Mit einem Mal brach Lucy der Schweiß aus. Drei von ihnen trugen schwere Umhänge und für einen kurzen Moment sah sie Sammys weiße Maske aufleuchten. Die anderen beiden trugen ebenfalls Masken: Einer sah aus wie eine Katze, mit großen flauschigen Ohren, der andere trug eine blaue Maske mit silbernen Ornamenten. Und dann bemerkte Lucy, dass Aidan ebenfalls dabei war. Er hatte sein leuchtend rotes Sweatshirt an und in seinen von der Sonne gebleichten Haarsträhnen fing sich das Licht. Er beugte sich vor und legte einen Arm um Sammys Schulter. Er ist sein Bruder!, erinnerte sich Lucy.


  Ohne es zu wollen, blieb ihr Blick an Aidan hängen. Sie registrierte sein kurzes Lächeln, ein leises Raunen, seine fließenden Bewegungen und fragte sich, ob er wohl zu ihr kommen würde oder ob er noch sauer war. Plötzlich tat es ihr leid, dass sie gestritten hatten. Allerdings bedeutete das noch nicht, dass sie jetzt quer über den Platz zu ihm laufen würde! Lucy zupfte ihr Brotstück in kleine Krümel und verstreute sie auf dem Tisch. Dann drehte sie sich auf ihrem Sitz herum, sodass sie in die entgegengesetzte Richtung sah.


  »Deine Augen haben die Farbe des Himmels bei Sturm«, sagte Henry und riss Lucy aus ihren Gedanken. Er stützte sein Kinn auf seine verschränkten Hände.


  Lucy konnte sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. »Meine Schwester hat immer gesagt, sie sehen aus wie dreckige Fensterscheiben«, antwortete sie und versuchte zu lachen.


  »Oh nein«, erwiderte Henry. »Sie sehen genau aus wie …«


  Um das Thema zu wechseln, fiel Lucy ihm ins Wort. »Schon gut. Was steht morgen an?«


  Henry blinzelte. Mit seinen großen runden Augen erinnerte er sie ein wenig an einen Frosch. Lucy musste ein Kichern unterdrücken.


  »Morgen?«, wiederholte er.


  »Ja. Ich dachte, ich würde gern mal raus in den Wald und auf das Plateau gehen. Und vielleicht lernen, wie man mit einer Schleuder schießt. Kannst du es mir zeigen?«


  Henry schluckte heftig. »Normalerweise haben wir einen Plan, der jede Woche wechselt und nach dem die Leute zu den jeweiligen Arbeiten eingeteilt werden. Eine Woche geht man aufs Feld, in der nächsten baut oder repariert man etwas oder geht auf die Jagd. Nach den letzten Ereignissen haben wir allerdings ein bisschen den Überblick verloren, wer was tun muss.«


  »Bestens«, meinte Lucy und grinste. »Also, was schlägst du vor?«


  »Ist Grammalie Rose nicht diejenige, die dir normalerweise morgens sagt, was du zu erledigen hast?«, fragte er.


  Lucy runzelte die Stirn. Hier ging es ja zu wie beim Militär!


  »Aber da du ja offenbar mit Messern umgehen kannst«, beeilte Henry sich fortzufahren, »könnte es sein, dass Aidan dir ein bisschen Unterricht im Umgang mit Waffen gibt.«


  Lucy richtete sich auf. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass er ein großer Kämpfer ist.«


  »Da Leo und Del nicht mehr da sind, ist er unser bester Mann. Vor allem mit Pfeil und Bogen, und mit der Schleuder. Er übernimmt mehr Jagddienste als sonst jemand. Aber du müsstest ihn schon selbst fragen.«


  Lucy runzelte wieder die Stirn. Aidan würde wahrscheinlich gar nicht erst mit ihr reden. Er saß immer noch drüben bei den S’ans und hatte kein einziges Mal zu ihr herübergeschaut.


  »Sag mal, bist du sauer wegen irgendwas oder hast du einfach noch Hunger?«, fragte Henry. »Möchtest du noch etwas Suppe?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Nein, es ist alles klar. Ich bin nur müde.«


  Henry stand auf und stellte ihr Geschirr zusammen. »Okay. Ich muss schnell die Spülmannschaft einweisen, aber das dauert nur zehn Minuten. Bist du gleich noch hier?«


  »Natürlich.«


  Lucy streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. Dann legte sie den Oberkörper auf den Tisch und bettete den Kopf auf ihre verschränkten Arme. Der Rauch des Feuers brannte in ihren Augen. Sie fühlte, wie sie ein großes Gähnen überkam.


  »Müde, Wilczek?«, fragte Grammalie Rose mit ihrer rauen Stimme. Mit einem leisen Knacken und einem Ächzen nahm die alte Frau neben Lucy Platz. »Danke für deine harte Arbeit in den letzten Tagen.«


  Lucy richtete sich auf. »Keine Ursache«, antwortete sie. Sie war überrascht.


  »Wie ich sehe, hast du dich mit Henry angefreundet. Unserem größten Schürzenjäger«, fuhr Grammalie Rose fort. »Hat er dir schon gesagt, wie hübsch du bist?«


  Lucy hustete. »Nicht unbedingt.«


  »Er wird es noch tun. Er ist ein unverbesserlicher Optimist.«


  Die alte Frau nickte Connor und Scout zu, die Hand in Hand vorbeiliefen. Die beiden grüßten zurück und blieben stehen. »Diesen beiden hatten wir heute unsere Kaninchen zu verdanken«, klärte Grammalie Rose Lucy auf. »Musstet ihr weit raus?«


  »Ein paar Meilen auf dem Plateau«, antwortete Connor.


  Scout runzelte die Stirn. »Wir haben Stunden gebraucht. Sie waren heute sehr scheu.«


  »Gab es Probleme?«, fragte die alte Frau.


  Connor schüttelte den Kopf. Lucy bemerkte, dass sich die Finger der beiden fortwährend öffneten und schlossen, dass sie einander aber niemals losließen. Und wie sie sich aneinanderschmiegten! Wie von einer unsichtbaren Schnur zusammengebunden. Sie gingen weiter. Connor senkte den Kopf, um zu hören, was Scout ihm zuflüsterte. Sein Nacken wurde feuerrot.


  »Gibt es heute Abend eine Versammlung?«, wollte Lucy wissen.


  »Heute Abend nicht«, antwortete Grammalie Rose. Sie zog eine Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. Sechs, sieben Zigaretten befanden sich darin und ein verknittertes Briefchen Streichhölzer. Sie zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch mit einem langen Zug in die Luft. »Die Gemüter sind heute Abend noch zu erhitzt.« Sie zupfte sich ein kleines Blättchen trockenen Tabaks von den Lippen. »Sammy wollte das Krankenhaus stürmen.« Sie stieß einen ihrer trockenen Lachlaute aus. »Er ist genauso tollkühn wie sein Bruder.«


  Lucy war überrascht. Der – … Sammy hatte dasselbe gedacht wie sie.


  »Aber Aidan will ganz und gar nicht zum Krankenhaus. Er meint, wir sollten uns hier verstecken«, entgegnete sie.


  »Tatsächlich? Vielleicht hat er endlich eingesehen, dass man vorsichtig sein muss.« Grammalie Rose drückte ihre Zigarette an der Sohle ihres Schuhs aus, verstaute die Kippe in ihrer Schachtel und ließ sie in ihrer Tasche verschwinden. Dann wandte sie sich wieder an Lucy. »Du findest, Sammy hat recht, nicht wahr?« Sie klopfte Lucy auf die Schulter und erhob sich schwerfällig. »Du trägst deine Gefühle im Gesicht, Wilczek. Ich kann dich verstehen. Aber wenn die Sweeper noch mehr von uns schnappen, hilft das niemand. Wir müssen uns die Zeit nehmen, uns etwas auszudenken.«


  Damit ging sie fort.


  Ein paar andere hatten ihre Bänke näher an das Feuer herangeschoben. Hinter ihrem Rücken konnte Lucy das Klappern von Geschirr und das Klimpern des Bestecks hören. Wasser wurde in Eimer gegossen und die Leute unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Zu viert oder zu sechst hoben sie die langen Tische an und brachten sie unter die Planen zurück. Von einem Grüppchen am Feuer erklangen Gitarrenklänge. Wie zufällig reihten sich die Akkorde aneinander. Einige aus der Gruppe fingen an, in die Hände zu klatschen, und andere klopften mit den Füßen den Takt auf den Asphalt, während die Gitarre eine Melodie zum Rhythmus zu spielen begann.


  Und dann kam eine Geige dazu, ein einzelner, durchdringender Ton, der in die Höhe aufstieg und dort hängen zu bleiben schien, von der Gitarre gestützt.


  Für die klassische Musik ihrer Eltern hatte Lucy sich nie begeistern können. Sie hatte sie kalt, steril und steif gefunden. Und Geigen, hatte sie immer gedacht, klangen wie eine Katze, die man in zwei Hälften sägt. Dies hier aber war etwas anderes. Lucy fühlte die Melodie in ihrer Brust, als wenn ihr das Herz überfließen wollte. Es war das Traurigste, Glücklichste, Wildeste und Menschlichste, was sie je gehört hatte. Als wenn alle Sehnsucht der Welt darin zusammengefasst und dann mit einem einzigen Stoß freigelassen würde. Sie hielt den Atem an und hatte plötzlich Angst, in Tränen ausbrechen zu müssen.


  Aber dann wechselte die Gitarre das Tempo und begann eine Art Volkstanz zu spielen. Immer schneller spielte sie die mitreißende Melodie aus Kehrvers und Refrain. Nach jeder Strophe klopfte der Gitarrist auf den Körper seines Instruments und beschleunigte das Tempo. Dann fiel erneut die Geige ein und wob Variationen um die Melodie herum, sodass es schien, als jagten die beiden Instrumente einander nach, wie ein Hund einer Katze. Und alle klatschten den Takt mit oder klopften ihn mit den Füßen.


  Die kleineren Kinder tobten um das Feuer herum, erregt wie kleine Wilde. Und kurz darauf erhoben sich auch die anderen von ihren Plätzen, fassten sich an den Händen und tanzten. Eine Polonaise wand sich zwischen den Bänken hindurch. Lucy beobachtete ungläubig die Szene, die ihr furchtbar altmodisch erschien. Sue kam mit auf und nieder wippenden Zöpfen vorbeigesprungen, gefolgt von einem Dutzend Leute, die sich in Schlangenlinien voranbewegten. Connor und Scout hatten sich aneinandergeklammert und rührten sich kaum. Kinder, die Lucy bis dahin noch nie gesehen hatte, tanzten zu zweit oder zu mehreren. Am Feuer – ihr habichtartiges Profil unmittelbar in Lucys Blickfeld – saß Grammalie Rose, nickte mit dem Kopf und klopfte mit den Zehen den Takt.


  Lucy fragte sich gerade, wie lange die Musiker wohl noch spielen würden, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Ihr Magen schlug einen Salto.


  Oh nein! Sie drehte sich um und erwartete Henrys eifrige Miene. Aber es war Aidan.


  »Frieden?«, fragte er und streckte Lucy die Hand hin.


  »Frieden«, antwortete Lucy und schlug ein. Aidan ließ nicht wieder los. Der Druck seiner Finger verstärkte den Druck ihrer eigenen Hand. Er zog Lucy hoch. Sie sah in sein Gesicht. Seine grünen Augen blitzten. »Du kannst nicht einfach nur so dasitzen wie ein Trauerkloß.«


  »Ich bin nicht traurig. Ich habe nachgedacht.«


  »Du kannst ja später weiter nachdenken.« Aidan zog sie an sich heran.


  »Oh nein, das ist nicht dein Ernst!« Sie stemmte ihr Gewicht auf ihre Fersen.


  »Komm. Mach mit!«


  »Ich kann aber nicht tanzen. In der Neunten bin ich im Tanzen durchgefallen. Und mein Tanzpartner konnte zwei Wochen später noch nicht wieder laufen.«


  »Ich werde es schon überleben.«


  »Ich habe den armen Kerl praktisch zum Krüppel gemacht.«


  »Das hier ist ja kein richtiges Tanzen. Man bewegt sich nur irgendwie zusammen mit jemand anderem. Sieh es als eine Art Boxkampf an. Ich trage meine Motorradstiefel«, fügte er hinzu und deutete auf seine Füße.


  Lucy zögerte. Sie wusste genau, dass sie errötete. Sie hoffte nur, dass es dunkel genug war, um das zu verschleiern.


  »Vielleicht darfst du mir nachher auch eine reinhauen«, meinte Aidan.


  Lucy gab auf und ließ sich von Aidan in die Menge ziehen.


  Der Gitarrist spielte noch schneller, einen regelrechten Galopp, eine wilde Melodie, über der die Geige in hohen, süßen Tönen schluchzte. Aidan nahm Lucy an beiden Händen und wirbelte und schwenkte sie herum, bis ihre Füße den Boden gar nicht mehr zu berühren schienen. Dann zog er sie noch näher an sich heran, nahm mit einer Hand ihre Hand und legte seine andere Hand um ihre Taille. Lucy legte ihre Hand auf seine Schulter, ganz leicht nur, dennoch spürte sie die Wärme seines Körpers.


  Zusammen bewegten sie sich über den Platz, an der einen Seite des Feuers hinauf und an der anderen Seite wieder hinunter. Lucy stolperte mit den Füßen, aber das machte nichts, denn Aidan hielt sie fest. In einem fort starrte sie den Halsausschnitt seines Sweatshirts an und war viel zu verlegen, um den Blick zu heben. Sie spürte ihr Haar im feuchten Ansatz ihres Nackens jucken und wie ihr der Schweiß das Sweatshirt an den Rücken klebte. Und sie spürte den Schlag seines Herzens. Sie war völlig außer Atem und konnte gleichzeitig nicht aufhören zu lachen.


  Zusammen wirbelten und schleuderten Lucy und Aidan herum. Vom flackernden Feuer und vom Licht der Flammen hellrot erleuchtet, tauchten die Gesichter der anderen aus dem Dunkel auf. Im Vorüberwirbeln fing Lucy ein paar Blicke auf. In ihren Masken boten die S’ans an ihrem Tisch einen surrealen Anblick, wie ein Foto vom venezianischen Karneval, das Lucy vor langer Zeit einmal gesehen hatte. Die Kinder waren überdreht, sprangen mit übertriebenen Gesten umher, warfen die Köpfe in den Nacken und wollten vor Lachen schier platzen. Lucy schloss die Augen. Ihr war schwindelig. Aidan senkte seinen Kopf an ihr Ohr und Lucy spürte seinen warmen Atem auf ihrer Wange. »Lucy«, flüsterte Aidan, »du bist wirklich …«


  Mit einem Mal hörte die Musik abrupt auf. Der letzte Aufstrich des Bogens auf der Violine klang kratzig und rau. Aidan blieb stehen. Seine Hände ließen ihre los. Lucy stand da und versuchte zu Atem zu kommen. Sie strich sich die Locken aus dem verschwitzten Gesicht. Jetzt, wo die Welt sich nicht mehr drehte, stand sie plötzlich unsicher auf den Beinen.


  Von der Straße her trat eine Gestalt aus der Dunkelheit hervor. Im schmalen Lichtkegel einer Laterne erschien ihr Gesicht.


  Lucy erkannte das schwarze Haar wieder und die silbernen Armreifen an den gebräunten Armen.


  Es war Del.


  


  13. KAPITEL
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  Harte Grashalme kratzten an Lucys Kinn. Sie veränderte ein wenig ihre Position und erntete dafür einen bösen Blick von Aidan. Er blinzelte sie an und legte den Finger auf die Lippen. Lucy funkelte zurück. Hab schon verstanden! Reg dich ab! Schon über eine Stunde lagen sie auf dem Hügel über der kleinen Lichtung, und während der ganzen Zeit hatte sich nichts getan. Von der unnatürlichen Art, wie sie ihren Kopf halten musste, war Lucys Nacken völlig steif geworden. Vom Regen an diesem Morgen war der Boden noch feucht. Dazu lag sie auf ihrem Messer, das sich in ihren Hüftknochen bohrte. Außerdem musste sie aufs Klo.


  Die Sonne brannte heftig herab. Del lag zwischen Lucy und Aidan. Sie hatte das Haar zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre vielen Silberreifen, die sie normalerweise an beiden Armen trug, hatte sie abgelegt. Klimpern war in dieser Situation verboten. Unter gesenkten Augenlidern spähte Lucy zu Del hinüber. Del sah aus, als grübelte sie über etwas. Sogar jetzt noch, drei Tage, nachdem sie plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht war, schien sie erschüttert und nicht ganz bei der Sache. Sie hatte nicht viel davon erzählt, was überhaupt passiert war, nur wenige Worte bei der Versammlung, die am Abend nach ihrer Rückkehr stattgefunden hatte. Ihr war es gelungen, aus dem Wartezimmer zu fliehen, in das die Sweeper sie gebracht hatten; aber genauere Angaben zu der Insel, auf die sie verschleppt worden war, konnte Del nicht machen. Die weißen Wände des Raumes waren vollkommen kahl gewesen und das Labyrinth der Gänge, die dorthin geführt hatten, düster und nur von ein paar Glühbirnen erleuchtet. Eine endlos lange Wendeltreppe führte den Turm hinauf. Irgendwie hatte Del eine Tür nach draußen gefunden, und nachdem sie stundenlang in der Dunkelheit umhergeirrt war, hatte sie sich schließlich orientieren können und war von der Insel geflohen. Was mit Leo und den anderen geschehen war, wusste sie nicht, da sie frühzeitig von ihnen getrennt worden war. Sie erzählte nur, dass Leo zu diesem Zeitpunkt immer noch bewusstlos gewesen war und dass die Sweeper ihn aus dem Van heraustragen mussten. An dieser Stelle hatte Del zu schluchzen begonnen, und Grammalie Rose hatte die Befragung beendet, Del in die Arme genommen und sie vom Platz gebracht.


  Später hatte Aidan sie unter vier Augen weiter befragt und gehofft, dass sie ein paar Einzelheiten berichten konnte, über den Turm, das Krankenhaus und darüber, wie man auf die Insel kam und wie wieder herunter. Aber Del hatte nur den Kopf geschüttelt und die Lippen aufeinandergepresst. »Es war dunkel. Und ich hatte Angst«, hatte sie geantwortet und sich die Handgelenke gerieben. Und am nächsten Tag, als ein Trupp dazu eingeteilt wurde, im strömenden Regen die Deiche entlang der Kanäle mit Schuttsäcken und Trümmerresten zu erhöhen, war Del noch stiller gewesen. Aidans Fragen und Henrys Flirtversuche hatte sie mit Schweigen und kaum wahrnehmbarem Lächeln beantwortet. Nur wenn sie Lucy ansah, erschien ein Flackern auf ihrem Gesicht. Es wirkte fast wie Angst.


  Lucy hatte Aidan genau beobachtet. Offenbar war er sehr besorgt und konnte Del kaum aus den Augen lassen. Lucy musste daran denken, wie er beim Tanzen plötzlich ihre Hand losgelassen hatte und zurückgewichen war. Wie schockiert sein Gesichtsausdruck gewesen war, so, als wenn er gerade aufgewacht wäre und bemerkt hätte, dass das Mädchen, von dem er geträumt hatte, ein anderes war als das, dem er sich gegenübersah. Lucy war sich ziemlich sicher, dass zwischen Aidan und Del irgendetwas lief, aber sie hatte noch nicht herausgefunden, ob es mehr als Freundschaft war.


  »Das dynamische Duo«, nannte Henry sie. »Einfach unzertrennlich.«


  Lucy konnte bei dem Versuch, einen Funken Eifersucht zu unterdrücken, keinen restlosen Erfolg verbuchen. Wieder dachte sie darüber nach, was Aidan ihr während des Tanzes hatte sagen wollen. »Lucy, du bist wirklich …«, hatte er geflüstert.


  Wirklich was denn? Wirklich merkwürdig? Wirklich ungeschickt? Wirklich schlecht gestylt? Oder etwa – wirklich umwerfend? Das war zwar grundsätzlich möglich – aber nicht gerade wahrscheinlich.


  Und aus Del wurde sie in dieser Sache auch nicht schlauer. Sie war unkonzentriert, noch unfreundlicher als sonst – sofern das möglich war – und warf ihr immer wieder böse Blicke zu. Wie heute früh zum Beispiel, als sie für das Mittagessen Tomaten gepflückt und Erbsen geschält hatten. Del hatte zwar kaum ein Wort gesagt, aber ganz offensichtlich war sie genervt, weil sie zusammenarbeiten mussten. Lucy hatte beschlossen, sie nicht zu beachten und sich stattdessen auf ihre erste Jagd zu konzentrieren, die ihr bevorstand.


  Jetzt bewegte sich etwas in dem großen Dornbusch vor ihr. Lucy hob langsam ihren Bogen. Aidans Bogen, um genau zu sein. Ein Halbmond aus glatter Roteiche, der durch Olivenöl zum Glänzen gebracht worden war. Aidan hob die Hand.


  Ein Vogel, formte er lautlos mit den Lippen und machte eine beschwichtigende Geste. Er hatte recht. Auf Vögel anzulegen, hatte keinen Sinn. Sie waren schwer zu treffen, oft krank, und Pfeile zu vergeuden, konnten sie sich nicht leisten. Manche der Jäger schossen auf Rehe – wenn sie denn das Glück hatten, eines aufzustöbern. Allein bei dem Gedanken an einen Rehbraten lief Lucy das Wasser im Mund zusammen. Sie barg ihr Kinn in ihrer Armbeuge, sah zu, wie eine Reihe Ameisen kleine weiße Eier von einem Loch zu einem anderen trugen, und unterdrückte ein Gähnen.


  Vorhin, als sie auf dem Hügel angekommen waren, hatte Aidan sich neben ihr ins Gras gesetzt. Er hatte ihr den Bogen gespannt und Lucy gezeigt, wie sie prüfen konnte, ob die Pfeile gerade waren. Acht Stück aus elastischer Esche hatte sie dabei. Die Spitzen waren nadelscharf und im Feuer gehärtet worden, die Flugfedern bestanden aus biegsamen Plastikteilen. Lucy hatte Aidans Nähe genossen. Es hatte ihr Spaß gemacht, seinen geschickten braunen Händen zuzusehen und das konzentrierte Stirnrunzeln zu beobachten, mit dem er ihr die Dinge erklärte. Anscheinend musste man zum Bogenschießen ziemlich viel Ahnung von Physik haben.


  »Und? Kommt der Wind aus einer günstigen Richtung?«, wollte sie wissen.


  Aidan nickte. »Von hinten. Wir müssen also nicht mit Seitenböen rechnen.«


  Del stieß ein leises, höhnisches Kichern aus und nahm Lucy den Pfeil ab. Sie wog ihn in der Hand und prüfte sein Gewicht.


  »Du peilst, du zielst, du schießt«, sagte sie und setzte sich zwischen Aidan und Lucy. Platz war da eigentlich nicht gewesen, trotzdem hatte sie es irgendwie geschafft. Sie warf Lucy einen triumphierenden Blick zu und Lucy rutschte ein Stück nach rechts. Sie konkurrierte nicht um Aidan. Sie war sich gar nicht mal darüber im Klaren, wie sie überhaupt zu ihm stand. Del hingegen hatte ihre Gefühle ziemlich deutlich gemacht, und seitdem nahm Lucy sich vor ihr in Acht.


  Es war nicht zu übersehen, dass Del mit ihrem Körper Aidans Nähe suchte. Ihre Schenkel drückten an sein Bein, ihr gebräunter Arm lag nur wenige Zentimeter neben seinem. Auf einem Wangenknochen hatte Del eine violette Beule, und dort, wo die Sweeper ihr Kunststoffhandschellen angelegt hatten, war ihre Haut aufgerissen, ansonsten aber hatte sie keine Verletzungen. Lucy fragte sich, wie sie den Sweepern hatte entkommen können – denn das war bisher noch niemandem gelungen. Sie öffnete ihren Mund, um Del zu fragen, ließ es aber, weil Del sich gerade zur Seite beugte und Aidan etwas ins Ohr flüsterte. Ihr Pferdeschwanz strich dabei über sein Gesicht, Aidan wischte ihn beiseite und wickelte eine Strähne ihres glänzenden schwarzen Haars um seinen Finger. Del lachte und sah über ihre Schulter zu Lucy. Lucy blickte in die entgegengesetzte Richtung.


  Im Kopf ging sie die Schritte, die nötig waren, um einen Pfeil richtig abzuschießen, noch einmal genau durch und versuchte sich an jedes Detail zu erinnern, das Aidan ihr erklärt und gezeigt hatte. Monatelanges Training war durch ein paar kurze Stunden zwischen den zu erledigenden Arbeiten ersetzt worden. Zuerst hatte Lucy überhaupt nichts getroffen. Schon allein die Sehne unter Spannung zu halten, ohne dabei mit den Händen zu zittern, war schwieriger, als es aussah. Und wenn sie die Sehne dann losließ, waren immer irgendwie ihre Finger dazwischen gewesen, sodass der Pfeil schräg und unstet flog und – in neun von zehn Fällen – in einem Strauch oder auf dem Boden gelandet war. Außerdem hatte Lucy so tun müssen, als ließe es sie kalt, wenn Aidan ihr den Arm führte oder hinter ihr stand, wenn er ihre Hände mit seinen fasste und seine Brust ihren Rücken berührte, während Del jede seiner Bewegungen mit eisigem Blick verfolgte. Lucy hatte sich so fest in die Innenseite ihrer Wange gebissen, dass sie blutete. Aber schließlich war ihr ein Schuss gelungen; zumindest stak ihr Pfeil in dem Baumstamm, an dem das Ziel befestigt war, und er hatte ein paar Sekunden lang gezittert, bevor er mit einem leisen »Plopp« zu Boden gefallen war.


  »Super«, meinte Aidan. »Wie hat es sich angefühlt?«


  »Gut.« Lucy senkte den Blick. Es war zwar nicht so gut gewesen wie sein Arm auf ihrer Schulter, aber sie glaubte, dass sich ihre Finger an das krampfhafte Umklammern des Bogens gewöhnen würden, genauso wie an den Zug, der von der Sehne ausging, und die schnelle, gleichmäßige Bewegung, die sie vollführen musste, damit der Pfeil geradeaus flog.


  Jetzt stützte Lucy sich auf die Ellbogen, legte, ohne auf die Schmerzen in ihren Muskeln zu achten, einen Pfeil an den Bogen und ließ ihren Blick langsam über die Lichtung gleiten. Ihre Finger schwitzten in dem steifen Lederhandschuh, den sie gegen das Einschneiden der Nylonschnur in ihre Haut tragen musste. Außerdem hatte sie ihre Lederjacke an, um ihre Arme zu schützen, was in der Sonne unangenehm heiß war. Aber immerhin regnete es nicht. Wie hatte man diese Jahreszeit noch genannt, bevor das Klima begonnen hatte verrücktzuspielen? Indian Summer. Unerwartet war ihnen eine kurze Atempause von den ansonsten fast ununterbrochen tobenden, schweren Unwettern des Großen Regens vergönnt. Nur leider hatte offenbar jedes fliegende Insekt beschlossen, das gute Wetter ebenfalls zu nutzen, sodass Mücken, Fliegen und Moskitos in ganzen Schwärmen einfielen und als schwarze Wolken umherflogen. Von ihrer abgeschnittenen Jeans an abwärts waren Lucys Beine nackt, und rund um ihre Knöchel hatte sie schon fünfzehn Stiche gezählt. Sie zog ihr Bein ein wenig an, um die juckenden Stiche an dem struppigen Gras zu scheuern. Aber Del versetzte ihr einen Tritt und deutete nach vorn.


  Im Schatten von ein paar mageren Bäumen bewegte sich etwas Braungraues, Kleines. Jetzt hob es seinen spitzen Kopf und Lucy konnte die langen, an den Körper gelegten Ohren erkennen. Um ganz sicherzugehen, dass Lucy das Kaninchen ebenfalls gesehen hatte, sah Del Lucy mit ihren umwerfend blauen Augen durchdringend an, dann bedeutete sie ihr zu schießen. Sie zeigte mit dem Finger auf eine Stelle unterhalb ihres Schulterblatts, um Lucy daran zu erinnern, wohin sie zielen musste. Auf diese Weise würde der Pfeil bis zum Herz gehen und der Tod schnell eintreten.


  Mit einem Mal fühlten sich Lucys Finger plump und steif an. Der Schaft des Pfeils ließ sich schlecht fassen und hatte das falsche Gewicht, und das Zielen wollte ihr auch nicht gelingen. Sie zog die Sehne nach hinten. Der Kopf des Kaninchens bewegte sich wieder nach oben. Das kleine Maul voller Gras, hörte es plötzlich auf zu mümmeln und die Halme hingen wie ein langer grüner Bart herab. Lucy fühlte, wie die Plastikfedern an ihrem Kinn kratzten. Ihre Finger waren taub und der Schweiß rann ihr in die Augen. Sie konnte es einfach nicht!


  Del schnaubte. Sie hob ihren eigenen Bogen, zielte und schoss. Der Pfeil surrte davon, flog streng geradeaus und traf das Kaninchen mit solcher Wucht, dass das Tier durch die Luft geschleudert wurde. Noch bevor Lucy ihren Bogen gesenkt hatte, war Del schon aufgesprungen und lief zu ihrer Beute. Lucy sah zu Boden. Sie hatte auch früher schon gejagt, Kaninchen, Eichhörnchen und Murmeltiere, aber nur mit Fallen. Die waren ohne ihr Beisein zugeschnappt. Das hier war etwas anderes. Und es war auch etwas ganz anderes, als auf ein Stück Holz zu zielen.


  Aidan legte seine Hand auf ihren Arm. »Ich habe mich beim ersten Mal übergeben«, sagte er leise. »Del konnte schon immer besser töten als ich.«


  Lucy fühlte, wie ihre Lippen zuckten. »Es war so ganz anders.«


  »Ich weiß. Man kann sich zwar einreden, dass es nur eine Dose ist, auf die man schießt, oder so. Aber es funktioniert einfach nicht. Ich kann dir nur raten: Versuch es schnell und gut hinter dich zu bringen.«


  Del kam zurück. Das Kaninchen baumelte in ihrer behandschuhten Hand. Lucy sah an dem leblos herabhängenden Kopf mit den Augen, die wie staubige Brombeeren aussahen, vorbei. Auf dem Rücken des Tiers klaffte ein kleines rotes Loch.


  Del wischte ihren Pfeil an einer Grassode ab und steckte ihn zurück in den Köcher, den sie um die Schultern trug. Sie hockte sich neben Aidan und ließ ihre Finger seinen Arm hinauf und hinunter tanzen.


  »Wenn wir Glück haben«, sagte sie, »haben die anderen Kaninchen nichts mitbekommen und wir kriegen noch ein paar. Kurz vor Sonnenuntergang kommen sie in ganzen Rudeln aus ihren Bauen.«


  Lucy blinzelte in den Himmel hinauf. Die Sonne stand jetzt hinter ihnen. Sie drehte sich auf den Rücken und sah den dahinziehenden Wolken zu.


  Als die Sonne schließlich zu sinken begann, streckten tatsächlich immer mehr Kaninchen ihre zitternden Nasen heraus. Sie knabberten Gras und jagten einander, unschuldig und sorglos, und erinnerten Lucy an die Kinder des Camps, die mit Dosen Fußball spielten.


  Sie sind zum Essen da, rief Lucy sich ins Gedächtnis. Aber es nützte nichts.


  Sie hörte das leise Kichern, mit dem Del einen Pfeil einlegte.


  Lucy sah zu, wie Del rasch hintereinander vier Kaninchen erlegte, bevor sie am Ende eines verfehlte. Augenblicklich rannte das Tier auf eine Hügelkuppe und trommelte mit dem Hinterlauf auf den Boden. Die anderen Kaninchen verschwanden in ihren Bauen. In Dels Augen schimmerte ein merkwürdiger Glanz. Es war nicht Vergnügen – aber es ging in diese Richtung. Als wenn sie den Kaninchen etwas heimzuzahlen hätte. Lucy freute sich, dass Del das letzte Tier nicht erwischt hatte.


  »Ich gehe sie holen«, sagte sie und rappelte sich hoch. Sie war vom Liegen ganz steif geworden. Im hohen Gras waren die Kaninchen nicht leicht zu finden. Ihre flaumigen braunen Körper waren merkwürdig verrenkt. Außerdem waren sie kleiner, als Lucy erwartet hatte. Sie sammelte sie auf, fasste sie an ihren samtigen Ohren und wunderte sich darüber, wie schwer die Tiere sich trotzdem anfühlten. Ihre Körper waren noch warm und baumelten herab wie Plüschtiere. Trotz sorgfältiger Suche ließ sich eines der erlegten Kaninchen im struppigen Gras nicht finden.


  Als Lucy mit der Beute zu den anderen zurückkehrte, bekam Del einen Wutanfall. »Ich habe aber vier geschossen! Wo ist das vierte? Meinst du, das ist so einfach?«


  »Offensichtlich nicht. Ich habe es jedenfalls nicht geschafft«, antwortete Lucy. Ihre Wangen brannten, dennoch sah sie Del in die Augen. Was war mit diesem Mädchen nur los? »Ich habe das vierte gesucht, aber ich konnte es nicht finden.«


  Del schnaubte. Sie zog ihren Handschuh aus und bewegte die Hand. Die Hautabschürfungen an ihrem Gelenk schienen sich entzündet zu haben. Wieder fragte sich Lucy, wie sie die Handschellen allein hatte ablegen können.


  Del nahm ihren Bogen vom Rücken und drückte ihn Lucy in die Hand. »Halt mal!«


  Sie stapfte davon, schlug mit ihrem Köcher durch das hohe Gras und kroch unter die Äste eines Baums, die bis auf den Boden herabhingen.


  Lucy hielt den Bogen fest und ihre Finger umklammerten das Holz. Die Kaninchen waren jetzt kalt und ihre Augen hatten sich eingetrübt. Sie war wütend, und ein bisschen schlecht war ihr auch.


  »Gib sie mir«, sagte Aidan. Er stand auf und reckte sich. Ohne einen Blick auf seinen schlanken Körper zu werfen, reichte Lucy ihm die Kaninchen. Aidan öffnete den Leinenbeutel, den sie mitgenommen hatten, und schob die toten Tiere hinein.


  »Hör mal«, sagte er. »Del meint es nicht so. Sie kann nicht aus ihrer Haut. Sie muss immer sagen, was sie denkt. Sie hat eine Menge mitgemacht …« Er verstummte und sah unbehaglich drein. Der verständnisvolle Ton seiner Stimme brachte Lucys Augen zum Brennen. Sie konzentrierte sich auf ihre abgewetzten Stiefelspitzen.


  »Hey«, sagte er sanft. Er wollte ihren Arm berühren, reichte aber nicht weit genug und streichelte die Luft zwischen ihnen. Lucy konnte es dennoch fühlen. Sie kam einen Schritt näher.


  Aidan fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. Noch nie hatte Lucy seine Augen aus solcher Nähe gesehen. Sie waren dunkelgrün mit goldenen Punkten. Sie roch die Sonne in seinen Kleidern. Er lächelte und beugte sich noch weiter zu ihr. Lucy spürte, wie ihr schummrig wurde. Sie hätte schwören können, dass irgendwo Elektrizität knisterte. Gleich würde er sie küssen! Seine Lippen sahen so sanft aus!


  »Scheiße!«, schrie Del. Aidan erstarrte, und Lucy wich so hektisch zurück, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte. Del war nur ein kleines Stück weit weg. Sie schwang ein Kaninchen in der Hand. Offensichtlich versuchte sie, ihren linken Fuß nicht zu belasten. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß verknackst. In einem Kaninchenloch.« Sie verzog vor Schmerz das Gesicht, aber Lucy merkte genau, dass sich ihre Miene zu einem Lächeln wandelte, sobald Aidan zu ihr eilte. Sie schlang ihren Arm um seine Schulter, humpelte ein paar Schritte voran und drückte Lucy das letzte Kaninchen und ihren Köcher in die Hand. Mit dem Beutel, den Bogen und den Pfeilen beladen, lief Lucy den beiden nach. Sie sah, wie Del sich an Aidan klammerte und ihren schlanken Kopf an seine Brust lehnte. Ihre Hand lag auf seinem Herzen. Lucy lief schneller, überholte die beiden und rannte geradezu im Laufschritt zum Camp zurück.


  


  14. KAPITEL
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  Henry pfiff gern. Es waren harmlose kleine Liedchen, die Lucy schon nach einer Stunde schrecklich auf die Nerven gingen. Wenn sie das geahnt hätte, hätte sie sich bestimmt nicht für sein Team gemeldet. Allerdings waren die Alternativen wohl noch schlimmer: mit Connor und Scout zusammenarbeiten, die immer so eng ineinander verknotet waren, dass kein Blatt Papier zwischen sie passte, oder aber mit Del und Aidan. Seit dem gestrigen Nachmittag benahm sich Aidan äußerst merkwürdig und war sehr still. Er sah Lucy nicht einmal an. Und Del strahlte pure Wut aus, obwohl Lucy feststellte, dass es ihrem Knöchel auf wundersame Weise wieder besser ging.


  Del und Aidan arbeiteten auf der gegenüberliegenden Seite des Ackers, wo auch Sammy und die beiden anderen S’ans den Boden harkten. Lucy wusste jetzt, wie sie hießen: Beth und Ralph. Und endlich war sie auch in der Lage, mit ihnen zu sprechen, ohne dabei zu schaudern – zumindest nicht sichtbar. In ihrem Innersten hatte sie immer noch Angst davor, eines Tages mit entstellter, blutunterlaufener Haut aufzuwachen. Aber sie hatte auch bemerkt, dass die S’ans sich von den anderen immer ein wenig absonderten, und das verursachte ihr ein schlechtes Gewissen.


  Henry war ganz in Ordnung – er war ein lustiger, netter Typ, der irgendwie Ähnlichkeit mit einer Comicfigur hatte und Lucy an ihren Bruder Rob erinnerte. Gleichzeitig war ihr aufgefallen, dass er sich eigentlich nur für eines interessierte, und das mit einer Ausdauer, die fast schon beängstigend war: Er war so sehr mit Flirten beschäftigt, dass seine Arbeit nur im Schneckentempo voranging. Lucy betrachtete die riesigen Haufen aus Schutt und Asphaltbrocken, die Henry noch in die Schubkarre laden musste, und beschloss, eine Pause zu machen. Vier Mal hatten sie die Schubkarre schon gemeinsam gefüllt und an die Stelle gefahren, an der die große Straße auf das Camp stieß. Und bei jedem Umkippen war ihnen die Fuhre jämmerlich klein vorgekommen. Lucy musste zugeben, dass Aidan mit seiner Einschätzung recht gehabt hatte: Es würde sehr lange dauern, das Lager komplett zu verbarrikadieren. Aber wenigstens unternahmen sie etwas! Lucy wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Rücken schmerzte, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie unter ihren Lederhandschuhen riesige Blasen hatte.


  Sie stützte sich auf ihre Spitzhacke. »Die S’ans«, begann sie. »Ich meine Sammy, Beth und Ralph …«


  Henry sah auf und ließ seine Schaufel fallen. Er reckte beide Arme über seinem Kopf in die Höhe und blieb einen Augenblick in dieser Position stehen, damit Lucy unter seinem nach oben gerutschten T-Shirt seinen drahtigen Körper bewundern konnte. Sie musste sich ein Lachen verkneifen. Henry nutzte jede Gelegenheit, seine Muskeln zu zeigen. Lucy deutete auf die Schutthaufen und dann auf die Schubkarre, und mit einem theatralischen Seufzer machte Henry sich daran, weiter aufzuladen.


  Bevor er wieder zu pfeifen anfangen konnte, fuhr Lucy fort: »Sind sie eigentlich mittlerweile wieder ganz gesund?«


  »Ja. Ich meine, zumindest körperlich haben sie die Krankheit besiegt. Normalerweise stirbt man an den Blutpocken innerhalb von zweiundsiebzig Stunden.«


  »Und werden ihre Haut und ihre Augen irgendwann wieder normal aussehen?«


  Henry überlegte. »Hm. Da es keine dokumentierten Fälle von Überlebenden gibt – keine Ahnung. Dass die Haut so dunkel unterlaufen ist und sie diese roten Augen haben, hängt mit den Blutungen unter der Haut zusammen. Mag sein, dass die kaputten Zellen vom Blutkreislauf mitgeschwemmt und in den Nieren rausgefiltert und ausgespült werden.« Henry runzelte die Stirn und rieb sich mit dem Handschuh die Nase, was eine kleine Dreckspur hinterließ. Schließlich meinte er: »Klingt nicht unwahrscheinlich. Wer weiß, was sich unter diesen Masken tut? Unsere Haut hat erstaunliche Fähigkeiten, Zellen neu aufzubauen.« Sein ernster Gesichtsausdruck wurde von seinem üblichen Grinsen abgelöst. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Beth richtig hübsch sein könnte. Ich finde, sie hat so sanfte Augen, wie dunkle Schokolade, und einen schönen drallen …«


  Lucy wollte ihm einen Knuff versetzen, aber Henry machte einen Satz zurück und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. Lucy ließ ihre Fäuste wieder sinken, verschwieg ihm dafür allerdings den Dreckfleck im Gesicht.


  »Und wie hast du dir Lady Del so schnell zur Feindin machen können?«, wollte Henry jetzt wissen, während er die voll beladene Schubkarre ein wenig anhob. Lucy sah zu Del hinüber, die mit Aidan zusammen auf der gegenüberliegenden Seite des Ackers arbeitete, und warf noch einen Brocken Schutt in die Karre. Sie zog ihre Sweatshirtkapuze über den Kopf. Es tröpfelte, und den schwarzen Wolken nach zu urteilen, die sich über ihnen auftürmten, stand ein Wolkenbruch unmittelbar bevor. Der Indian Summer war zu Ende. Das Wetter passte genau zu Lucys Laune.


  »Woher willst du wissen, dass diese telepathischen Dolchstiche nicht dir gelten? Vielleicht weiß sie, dass du derjenige warst, der die letzten wilden Erdbeeren gegessen hat, die wir gefunden haben?«


  Henry grinste. »Mich kann sie nicht meinen. Ich bin ihr Ansprechpartner.« Er setzte den Fuß auf die Kante seiner Schaufel, trat das Blatt in den knochenharten Boden und brach einen handlichen Klumpen heraus.


  »Ansprechpartner für was?«


  »Für alles, was sie so braucht. Sie ist Lady Del. Für Fragen, Antworten und andere, dringendere Bedürfnisse. Was man sich so denken kann.« Seine Miene war süffisant. »Sie scheint sich übrigens sehr für dich zu interessieren.«


  Lucy zog die Augenbrauen hoch. »Für mich? Ich zähle doch überhaupt nicht.«


  »Darüber könnte man streiten«, antwortete Henry mit einem breiten Grinsen. »Manchmal hat Del ganz spezielle Anliegen.«


  »So.«


  »Wenn du willst, könnte ich auch dein Ansprechpartner sein.« Er wackelte mit den Augenbrauen.


  »Äh … nicht nötig. Ich komme schon zurecht.« Lucy zog ihre Lederhandschuhe aus und inspizierte die Blasen an ihren Handflächen. Sie betrachtete das spärliche Fleckchen Boden, das sie frei geräumt hatten. Selbst die Allerkleinsten halfen mit oder versuchten es zumindest: Alle zehn Minuten hoben sie einen Kiesel auf und die restliche Zeit spielten sie Fangen. Mit einer gespannten Schnur hatte Grammalie Rose gekennzeichnet, wo die Ackerfurchen verlaufen sollten. Connor und Scout mühten sich mit einem schweren hölzernen Gerät in Form eines riesigen V ab, das zwei lange Griffe besaß und an der Unterseite ein massives Stahlschild. Wie Lucy erklärt worden war, handelte es sich bei dem Gerät um einen Pflug, und anscheinend brauchte man etwa zehn Leute, um damit den Boden zu bearbeiten – sofern überhaupt erst einmal die vielen Steine aufgesammelt waren, die in der Erde lagen.


  Mit einer kleinen Grimasse, weil das derbe Material an ihrer Haut kratzte, zog Lucy die Handschuhe wieder an. Sie kniff die Augen gegen den mittlerweile strömenden Regen zusammen.


  »Hier hat jeder seine Rolle. Sammy ist ihre Schulter«, meinte Henry und häufte wieder eine kleine Schaufel Schutt in die Schubkarre.


  Lucy, die gerade mit ihrer Hacke ausholen wollte, hielt inne. »Was soll das denn schon wieder heißen?«, fragte sie. »Habt ihr hier alle noch eure Spitznamen aus der Schulzeit?«


  »Wenn Del jemanden braucht, an den sie sich anlehnen oder bei dem sie sich ausweinen kann – dann ist Sammy ihre Schulter. Ich kann mir zwar gut vorstellen, dass er gern mehr wäre«, fügte er hintersinnig hinzu. »Aber im Moment bleibt es dabei.«


  Lucy sah zu der kleinen Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite des Ackers.


  Aidan sagte gerade etwas zu Sammy und Del. Del schüttelte den Kopf. Sammy legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. Aber Aidan schüttelte sie ab und lief davon. Lucy fragte sich, worum es dort ging. Sie sah Aidan über eine niedrige Mauer springen und auf einem Trümmergrundstück verschwinden, das durch das gezielte Bombardement entstanden war und das allem Anschein nach aus mindestens drei Wohnhäusern bestanden haben musste.


  Del sah ihm ebenfalls nach, bis Grammalie Rose sie tadelte. Jetzt wandte sie sich um und ihr Blick traf unmittelbar auf Lucy. Lucy kam sich vor wie unter Laserbeschuss. Selbst auf diese Entfernung – mindestens zwanzig Meter – blitzte die Wut aus Dels blauen Augen. Henry folgte Lucys Blick. Er stieß einen kurzen, leisen Pfiff aus.


  »Oha«, sagte er. »Hast du in ihrem Terrain gewildert?«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie stellt schon eine ganze Weile Besitzansprüche an Aidan.«


  »Und wenn schon …«


  »Er ist ihr OIZ.«


  »Hör auf!«, sagte Lucy.


  »Das Objekt ihrer Zuneigung«, ließ sich Henry nicht unterbrechen.


  Lucy schnaubte. »So was Dämliches!«


  Henry hob die Augenbrauen. »Ich habe doch gesehen, wie du ihn anguckst. Und insgeheim guckt er dich auch an. Ich wette, Del hat die Sache schon gepeilt. Habt ihr beiden es etwa noch nicht mitbekommen?«


  Lucys Wangen brannten.


  »Magst du ihn wirklich gern?« Henry musterte sie aufmerksam. Er klang mit einem Mal ernst.


  Lucy dachte nach. »Ja, ich glaube schon. Aber oft bin ich so wütend auf ihn, dass ich Gift und Galle spucken könnte.«


  »Die Pfade der Liebe sind verschlungen«, meinte Henry mit einer theatralischen Geste, als deklamierte er ein Gedicht.


  »Nein, ich meine, wir sind befreundet … aber weiter nichts. Nein.« Lucy verstummte, während sie langsam realisierte, was Henry sonst noch gesagt hatte. Sie konnte das kaum merkliche Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, nicht verhindern. Sie biss sich in die Innenseite ihrer Wange und versuchte, ganz normal zu tun. »Hast du wirklich gesehen, dass er mich angeguckt hat?«


  »Ja. Er tut ja immer so cool, aber …«


  Lucy wandte sich ab und kostete diese Information einen Moment lang aus. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und sah Henry wieder an. »Also wirklich! Was geht Del das eigentlich an? Hat Aidan etwa überhaupt nichts dazu zu sagen? Er ist doch nicht einfach nur eine Trophäe, und er ist auch kein Hündchen, das Del an der Leine führen kann.«


  »Habe ich das behauptet?«, entgegnete Henry mit einem spitzbübischen Grinsen. »Außerdem – er macht seine Sache doch ganz gut.«


  »Wie bitte?«


  Henry ließ seine Schaufel sinken. »Ich will nur sagen, ich fände es auch nicht weiter unangenehm, die Wahl zwischen euch beiden zu haben.«


  Sie kniff ihn in den Arm, und zwar kräftig genug, dass sie es in den eigenen Fingern spürte. Er rieb sich zwar die schmerzende Stelle, aber sein Grinsen blieb. Lucy biss die Zähne aufeinander.


  »Hör auf mit dem Quatsch!«


  Henry tat verlegen. »War doch nur Spaß …«


  »Lass solche Späße lieber.« Lucy griff wieder zur Spitzhacke und schwang sie ohne Rücksicht auf seine bekümmerte Miene. Auf den Boden einzuhacken half ihr, ein wenig Ärger abzubauen. Nach einer Weile sagte sie schließlich: »Del und Aidan sind also ein Paar.«


  »Ich hätte lieber den Mund halten sollen. Es geht mich ja auch gar nichts an.«


  Seiner Stimme nach zu urteilen, schien er sie jetzt nicht mehr aufziehen zu wollen. Lucy musterte ihn. Kein Grinsen, kein schalkhaftes Blitzen in seinen Augen. Er sah aus wie abgestraft.


  »Hier im Camp gibt es nicht allzu viele Geheimnisse. Schon Monate, bevor Connor sich an Scout heranmachte, wusste jeder, dass er ganz verrückt nach ihr war. Aber eins kann ich dir versichern: Ich glaube, die Sache geht vor allem von Del aus. Warum Aidan seine Chance bei einem tollen Mädchen verstreichen lässt, weiß ich nicht – aber so ist es nun mal.« Dann schwieg er plötzlich.


  Lucy drehte sich um. Grammalie Rose stand hinter ihr. Ihre Kleider waren über und über voll Staub und das schwarze Leder ihrer Holzschuhe war unter der dicken Schmutzschicht kaum zu erkennen. Lucy wunderte sich wieder einmal über die Kräfte dieser alten Frau.


  »Redet dir dieser Kerl vielleicht gerade wieder die Ohren taub, Wilczek?«


  »Nein, wir haben nur ein bisschen geplaudert«, antwortete Lucy und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Grammalie Rose betrachtete die geräumte Stelle, die halb gefüllte Schubkarre, die Schutthaufen, die Lucy aufgetürmt hatte, und Henrys Sommersprossengesicht, auf dem kein bisschen Schweiß schimmerte und das kein bisschen durch Anstrengung gerötet war.


  »Zu schade, dass du mit der Zunge tüchtiger bist als mit den Händen«, sagte sie und fixierte Henry mit einem galligen Blick. »Noch ein paar Stunden, dann kann der eine oder andere von uns Mittagspause machen. Beth und Ralph haben heute Morgen auf dem Acker essbare Pilze gefunden.«


  »Der eine oder andere von uns?«, hakte Henry nach. Er bewegte seine Schaufel in einem fort, atmete betont schwer und deutete mit dem Kopf auf die Schutthaufen.


  »Ich gehe davon aus, dass das vor allem auf Lucys Konto geht«, antwortete Grammalie Rose. Sie wandte sich ab, sodass nur Lucy sehen konnte, wie sich ihre Lippen zum Ansatz eines Lächelns verzogen. »Aber wenn du ab sofort das Tempo hältst, das du gerade an den Tag legst, könntest du zu denen gehören, die ein Mittagessen bekommen.«


  »Warum hat sich Aidan denn verziehen dürfen?«, wollte Henry wissen und schaufelte mit einer Begeisterung, die er den ganzen Morgen nicht gezeigt hatte.


  Grammalie Rose sah ihn durchdringend an. »Aidan arbeitet schwerer als irgendjemand sonst hier. Er war schon um vier Uhr früh auf dem Acker, als du noch in deinem Schlafsack gelegen hast, mit diesen Zeitschriften, von denen du glaubst, ich wüsste nichts davon.«


  Henry murmelte etwas und wandte sich ab. Die Spitzen seiner Ohren waren leuchtend rot.


  »Noch zwei Stunden, würde ich sagen«, schloss Grammalie Rose und legte Lucy für einen Moment ihre schwielige Hand auf den Arm. »Wenigstens lässt der Regen nach.« Sie stapfte Richtung Camp davon. Sobald sie außer Sichtweite war, legte Henry seine Schaufel ab.


  »Autsch«, sagte er und strich sich über den Brustkorb. »Ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt.« Er sah Lucy an. »Meinst du, du kannst für mich weitermachen?«


  Lucy achtete kaum auf ihn. Auf der anderen Seite des Ackers schrien sich Del und Sammy an. Del warf ihre Hacke beiseite, hob die Hände und stieß Sammy von sich. Ihr Pferdeschwanz war aufgegangen und das Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Dann wandte sie sich um.


  Verblüfft wurde Lucy klar, dass das Mädchen auf sie zukam. Mit ziemlich schnellen Schritten.


  »Oha«, meinte Henry. »Lady Del ist wütend.« Er hob seine Schaufel wieder auf und stellte sich näher zu Lucy, was ein merkwürdiges Gefühl bei ihr verursachte.


  Instinktiv glitt ihre Hand an ihre Hüfte und ihre Finger ertasteten das Messer in der Scheide. Augenblicklich aber ließen sie es wieder los. Wie nervig Del auch sein mochte – erstechen würde sie sie wohl doch nicht.


  Lucy atmete tief ein und blieb unbeirrt stehen, während Del sich vor ihr aufbaute. Einen Augenblick lang sagte keines der Mädchen ein Wort. Dann fragte Lucy mit dem sanftesten Ton, den sie hervorbrachte: »Ist irgendwas?«


  »Na, Lady Del?«, warf Henry betont unbekümmert ein. »Wie klappt es mit dem Buddeln? Dein lieber Aidan hat sich ja früh vom Acker gemacht, was? Der Faulpelz!«


  Del funkelte ihn mit ihren blauen Augen kurz an, dann sah sie wieder zu Lucy. Lucy zwang sich, ruhig zu bleiben, aber es fiel ihr nicht leicht. Sie versuchte, Dels Körpersprache zu entziffern. Offenbar hatte sie sich kaum noch unter Kontrolle. Und sie schien den Tränen nah zu sein.


  Ein Publikum hatten sie nun auch. Beth und Ralph stützten sich auf ihre Rechen, und Lucy sah, wie Scout und Connor den Pflug auf den Boden setzten. Nur die Kleinen und die Älteren bekamen offenbar nichts mit. Lucy biss sich auf die Lippe und dachte an die erste und einzige körperliche Auseinandersetzung, die sie einmal mit einem Mädchen gehabt hatte, und zwar in der Grundschule. Damals hatte ihr Gracie Foster vorgeworfen, ihren heiß geliebten Radiergummi geklaut zu haben. Am Ende hatten sie sich, von einem ganzen Haufen Kinder angefeuert, auf dem Schulhof im Dreck gewälzt. Als Lucy am Nachmittag nach Hause ging, waren ihre beiden Arme blutig gekratzt und sie hatte ein paar Haarbüschel verloren. Danach war Gracie Foster ihre beste Freundin geworden, bis sie nach der siebten Klasse auf unterschiedliche Schulen gingen. Lucy überlegte, ob Gracie wohl noch lebte.


  Del ging zum Frontalangriff über. »Das ist ganz allein deine Schuld!«, fauchte sie mit geballten Fäusten. Lucy drückte die Knie durch. Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg, und das gab ihr Selbstvertrauen.


  »Wovon redest du?«


  Del schnaubte. Sie stapfte auf und ab, das Haar flatterte um ihre Schultern. Die silbernen Armreifen klimperten und Del schob sie ungeduldig ein Stück hinauf.


  »Von Aidan!«, sagte sie und wischte sich die Nase. Lucy sah Tränen in ihren blitzenden Augen.


  »Na und? Was habe ich denn …?«


  »Entweder rennt er jetzt irgendwo in der Wildnis herum, oder er versucht, Leo zu finden. Was auch immer – es ist jedenfalls deine Schuld, Lucy Holloway!« Sie spie Lucys Namen geradezu aus und stieß ihren Finger gegen Lucys Brust. Lucy schlug die Hand weg. Sie wusste nicht, was das sollte. Sie hatte gedacht, Del wäre sauer, weil Aidan drauf und dran gewesen war, Lucy zu küssen. Aber sie gab ihr nur Rätsel auf.


  »Du spinnst!«


  Jetzt trat Henry vor und stellte sich zwischen die beiden. Die zwei Mädchen funkelten ihn wütend an und Henry zog sich wieder zurück.


  »Er klettert nun mal gern auf Bäumen herum. Was kann ich denn dafür? Außerdem hat er gesagt, er würde niemals jemanden suchen gehen, den die Sweeper mitgenommen haben.« Nicht mal dich!, dachte Lucy im Stillen. »Er meint, wir hätten ohnehin keine Chance.« Ihre Schuhspitze kratzte durch den Schmutz. »Und er hat recht. Das sehe ich jetzt ein. Wir können nicht einfach drauflosrennen, ohne zu wissen, was uns dort erwartet.«


  Del runzelte die Stirn und hob wieder ihren anklagenden Zeigefinger. »Das ist aber etwas anderes als das, was du zu Aidan gesagt hast, stimmt’s, Lucy Holloway? Du hast gesagt, wenn ihm an seinen Freunden wirklich etwas liegt, dann müsste er sie suchen gehen. Oder nicht?«


  »Ich habe kein Wort davon gesagt, dass er irgendwohin gehen müsste. Ich habe nur gesagt, dass ich an seiner Stelle nicht bis zur nächsten Katastrophe warten würde. Und außerdem war ich sauer und habe einfach drauflosgeredet.«


  Dels Schultern sanken hinab. Ihr Zorn schien zu verpuffen. Sie schüttelte den Kopf. »Verstehst du das denn nicht? Er hält es nicht aus, wenn du so von ihm denkst. Als wäre er ein Feigling! Himmel, hast du denn überhaupt keine Ahnung von Jungs?«


  Lucy räusperte sich. Sie wusste nicht mehr, was sie zu Aidan gesagt hatte. Sie hatte geschrien. Er hatte geschrien. Wenn sie wütend war, achtete sie nicht auf ihre Worte. »Bist du dir wirklich sicher, dass er dorthingelaufen ist?« Ihre Stimme klang rau. Sie fasste Del am Arm. Del starrte auf ihre Hand, schüttelte sie aber nicht ab.


  Nach kurzem Nachdenken sagte sie ungeduldig: »Sicher weiß ich es nicht. Vielleicht ist er einfach nur zum See gelaufen. Ich hoffe es jedenfalls. Das macht er immer, wenn er Ruhe braucht. Er nimmt mich nie mit, und er sagt mir auch nie, was er dort tut.« Del sah auf ihre Stiefel. »Einmal bin ich ihm gefolgt.« Sie hob das Kinn, als wollte sie Lucy warnen, etwas dazu zu sagen.


  »Er klettert in den Wipfel einer Ulme und guckt nach Norden«, sagte Lucy und ließ ihre Hand fallen. »Er sagt, eines Tages will er mal dorthin.«


  »Ja, davon hat er gesprochen«, seufzte Del. »Vielleicht braucht er ja bloß Zeit zum Nachdenken. Aber er hat auch von dem Streit mit dir erzählt, wegen Leo und den Kindern, und da bin ich sauer auf dich geworden, weil du ihn angestachelt hast. Darum habe ich nicht mehr richtig darauf geachtet, was er gesagt hat.« Sie sah auf und blickte Lucy an. Ihre Augen loderten jetzt zwar nicht mehr vor Wut, aber etwas Hartes hatten sie immer noch.


  »Aidan kann schon auf sich aufpassen«, meinte Henry. »Er ist allein unterwegs, seitdem er dreizehn ist.«


  Del atmete tief ein und sah wieder zu Lucy. »Warum musstest du hierherkommen?«, fragte sie. Sie klang merkwürdig. Weniger wütend, eher müde. Sie rieb ihr Gesicht mit den Händen und hinterließ dabei feuchte, schmutzige Streifen. Ihr Mund zuckte. »Wir werden niemals Freundinnen sein, Lucy Holloway«, sagte sie leise.


  »Aber-aber, Lady Del«, sagte Henry sanft. Er legte einen Arm um ihre Schulter. Für einen Moment lehnte Del sich an ihn, dann machte sie sich mit einem neuen Kopfschütteln wieder los und stapfte davon. Lucy sah ihr nach. Sie wurde einfach nicht schlau aus diesem Mädchen. In einem Augenblick fauchte Del wie eine wütende Katze, im nächsten war sie gefühllos wie ein Roboter.


  »Das war vielleicht ein Auftritt!«, meinte Henry. »Warum hat sie deinen Namen denn immer so komisch ausgesprochen? Das klang ja, als wollte sie dich mit einem Fluch belegen oder so.« Er lachte nervös und wackelte mit seinen Fingern vor ihrem Gesicht. »Voodoo-Zauber.«


  Lucy schüttelte den Kopf. Warum hasste Del sie nur so?


  »Vielleicht hat sie zu viel Sonne abbekommen«, meinte Henry. Er rieb sich mit seiner behandschuhten Hand über das Kinn. »Aber ich muss schon sagen: Diese Leidenschaft, die sie in sich aufstaut, ist schon irre. Und irgendwo muss sie sie ja lassen, oder?«


  »Sonst noch was, Henry?«, sagte Lucy und verkniff sich ein Lachen.


  Jemand tippte ihr auf die Schulter und Lucy drehte sich um. Hinter ihr stand Sammy. Er hatte seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen und trug eine neue Maske. Sie war leuchtend rot, hatte einen breiten, grinsenden Mund und kleine rote Hörner. Seine rot verfärbten Augen funkelten. »Aidan hat dich in deinem Camp oft beobachtet und über dich nachgedacht. Er hat gesagt, du wärst der tapferste Mensch, dem er je begegnet sei.«


  Lucy sah Sammy überrascht an. »Ich? Warum das denn?«


  »Weil du ganz allein überlebt hast«, antwortete Sammy. »Weil du einfach immer das getan hast, was getan werden musste.«


  »Die Hälfte der Zeit wusste ich überhaupt nicht, was ich tun sollte.«


  »Mag sein. Aber du hast trotzdem nicht aufgegeben.«


  Zum ersten Mal sah Lucy Sammy richtig an. Er war ein wenig kleiner als Aidan, einen Hauch unter ein Meter achtzig etwa. Er hatte breite Schultern und große Hände, die in Handschuhen steckten. Er kam Lucy ein bisschen tollpatschig vor, etwa so, als hätte er erst kürzlich einen Wachstumsschub gehabt. Unter seiner Kapuze war eine Strähne dunkelblondes Haar zu sehen – dieselbe Farbe, die Aidan auch hatte – und dazu der schreckliche Kontrast seiner unterlaufenen Haut. Aber sie war gar nicht vernarbt und nässend, wie Lucy bisher gedacht hatte, sondern glatt und trocken. Nur dass sich unter ihr große rote und schwarze Placken erstreckten, die wahrscheinlich über seinen gesamten Körper verliefen und wie überdimensionale blaue Flecken aussahen. Lucy glaubte, in der Mitte seines blutunterlaufenen Augapfels etwas Haselnussfarbenes zu sehen. Sammys Ohrläppchen waren sehr rosig, wie Haut, die sich nach einem schlimmen Sonnenbrand neu gebildet hat. Lucy dachte daran, was Henry gesagt hatte, und fragte sich, ob er mit seinen Mutmaßungen hinsichtlich der Selbstheilungskräfte des Körpers vielleicht recht hatte.


  Sammy erwiderte Lucys Blick. »Du bist wirklich tapfer«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. Lucy sah kurz strahlend weiße Zähne aufblitzen. »Du müsstest dich nur in diesem Moment mal sehen! Du hast gar keine Angst, dass ich deinen Kopf wie eine Walnuss knacke und dein Hirn auffresse.«


  Lucy wurde rot. »Ich war wirklich dumm, ich habe einfach nur …«


  »… dem Gerede geglaubt und den Nachrichten.« Sammy nickte. »Und du bist nicht die Einzige.« Er zuckte die Schultern. »Die Leute wussten einfach nicht, was sie mit uns machen und wohin sie uns stecken sollten. Alle taten, als wären wir keine Menschen mehr, nur weil wir krank geworden waren. Ralphie will noch immer mit niemandem sprechen, außer mit Beth und mir.«


  Lucy versuchte, ihrer Angst auf den Grund zu gehen. »Vielleicht liegt es daran, dass ihr überlebt habt. Ihr seid so etwas wie eine lebende und wandelnde Erinnerung daran, dass es die Epidemie gegeben hat.«


  Sammy zuckte die Schultern. »Tja, mag sein. Aber ich kann auch nichts dafür.«


  »Äh«, schaltete Henry sich ein. »Ich störe ja ungern bei eurer intimen kleinen Unterhaltung, aber mir knurrt der Magen, und wenn ihr nicht mithelft, den Rest hier aufzuladen und abzukippen, wird Grammalie Rose persönlich dafür sorgen, dass ich verhungere.«


  Lucy und Sammy tauschten ein Grinsen.


  »Und wenn ich schön bitte-bitte mache?«, sagte Henry.


  »… und dazu in die Pfötchen klatschst …?«, ergänzte Lucy.


  »Wer kann einem solchen Quälgeist schon widerstehen …«, schloss Sammy.


  Henry warf ihm eine Schaufel zu. Sammy fing sie.


  »Du bekommst auch einen Kuss«, bot Henry Lucy an. Er spitzte die Lippen und breitete die Arme aus.


  »Henry!«, schrie in diesem Moment Grammalie Rose vom Camp herüber.


  Mit einem Mal erhob sich auf dem Platz ein Tumult aus Schreien und Kreischen. Irgendetwas musste passiert sein. Lucys Herz begann zu rasen.


  »Henry!«


  Und dieses Mal registrierte jeder von ihnen die schrille Panik in Grammalie Roses Stimme.


  


  15. KAPITEL


  [image: DIE KRANKHEIT]


  Das in Decken gerollte Bündel war kaum als Mensch zu erkennen, und die Geräusche, die es hervorbrachte, klangen eher nach einem verwundeten Tier. Lucy und Sammy waren Henry über den Platz bis ins Medizinzelt gefolgt, wo Grammalie Rose am Kopfende eines provisorischen Bettes kauerte. In einer Ecke drückten sich ein paar kleinere Kinder zusammen. Aidan war auch da. Er hob den Kopf und seine Augen begegneten kurz Lucys Blick. Mit Schrecken nahm sie wahr, wie blass und abgespannt sein Gesicht war. Er sah bedeutend älter aus als siebzehn. Henry ging gegenüber von Grammalie Rose in die Knie und schob die Decken beiseite. Lucy erhaschte einen Blick auf geschwärzte Haut und einen nach Atem ringenden Mund.


  »Sue kocht Wasser für Weidenrindentee. Aidan hat es schon mit nassen Tüchern versucht. Es geht ihm schlecht«, sagte Grammalie Rose. Sie sah zu Sammy und winkte ihn herbei. »Bring die Kinder raus«, sagte sie leise.


  Sammy nickte. Er senkte den Kopf, holte die weiß-goldene Maske unter seiner Kutte hervor und setzte sie anstatt der Maske mit den Hörnern auf. Dann klatschte er in die Hände. »Wer kommt mit Erdbeeren suchen? In zwei Minuten geht es los!« Die Kinder drängten sich aufgeregt plappernd um seine Beine, und Sammy verließ mit ihnen das Zelt.


  »Er verglüht geradezu«, sagte Henry mit einer Hand auf der Stirn des Mannes. »Der Weidenrindentee wird seine Temperatur nicht schnell genug senken.« Seine Miene war besorgt. »Was haben wir sonst noch?«


  »Gegen das Fieber Holunderbeeren und Sonnenhut. Aber wenn der Weidenrindentee nicht hilft …« Grammalie Rose verstummte. »Gegen die Schmerzen Baldrian und Silberkerze. Vielleicht auch noch einen Rest Echtes Herzgespann, aber ich habe fast alles aufgebraucht, als Lotti sich den Arm gebrochen hat. Später, wenn er etwas ruhiger geworden ist, habe ich noch Rosmarintinktur.« Ihre Hand fuhr kurz über das Gesicht des Mannes. Dann zog sie zwei kleine Glasfläschchen aus ihrer Tasche. In einem befand sich ein körniges braunes Pulver, das andere schimmerte gelbgrün.


  »Ich fürchte, er stirbt«, sagte Henry. Er biss sich auf die Lippen, als schämte er sich für seine Worte.


  Grammalie Rose tauchte ein Tuch in eine Schüssel Wasser und legte es dem Mann auf die Stirn. Dabei knurrte sie leise vor sich hin. Es klang wie eine Reihe von Flüchen. Über ihrer Hakennase schlossen sich ihre Augenbrauen zu einem ärgerlichen Stirnrunzeln zusammen und sie sah Henry wütend an. »Dann werden wir für ihn tun, was wir können. Nicht wahr?«


  Henry senkte den Kopf.


  Unter den dünnen Decken zeichnete sich ein gekrümmter Körper ab. Lucy sah die dunkel unterlaufene Haut, die sich über den kahlen Schädel zog und in großen Placken bis ins Gesicht hinein erstreckte. Die Augen des Mannes standen halb offen und seine Augäpfel waren leuchtend rot. Nicht einmal die Pupillen konnte Lucy erkennen. Es sah aus, als sei das gesamte Auge voller Blut. Der Mann schlug um sich und riss sich das Tuch von der Stirn. Zwei dicke goldene Ringe hingen an seinen schwarzen Ohrläppchen, und auf der Haut der muskulösen Unterarme konnte Lucy dunkelblaue Ornamente und Muster erahnen. Tattoos, durchfuhr es Lucy mit einem Schauder. Sie waren durch die dunklen Unterhautblutungen fast nicht mehr zu unterscheiden. Der Mann, der dort lag, war Leo.


  Ein Opfer der Epidemie!


  Hysterie kroch Lucy den Hals hinauf und sie rang um Fassung.


  Leo hat die Krankheit! Sie schlug sich die Hand vor den Mund, schämte sich ihrer Schwäche und wich dennoch zurück.


  Aidan lief aufgeregt auf und ab. Auf seinem Wangenknochen leuchtete etwas Rotes. Eine neue Verletzung. Lucy trat zu ihm.


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte sie.


  »Ja. Dabei habe ich noch nicht mal nach ihm gesucht. Ich bin einfach herumgelaufen, und mit einem Mal lag er da, auf der großen Straße, nur ein paar Meilen von hier entfernt. Sie haben ihn wohl dort rausgeworfen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Er hat mich nicht erkannt und sich gewehrt, und ich musste Gewalt anwenden, um ihn mitzunehmen. Seine Fausthiebe sind wirklich nicht schlecht.« Er rieb sich das Kinn. »Zum Glück ist er nicht bei Kräften. Sonst hätte er mir wohl den Schädel eingeschlagen.«


  Lucy legte tröstend ihre Hand auf Aidans Arm, aber er schien es kaum zu bemerken.


  »Er hat getobt und ist abwechselnd in Ohnmacht gefallen und wieder zu sich gekommen. Weiß der Himmel, was er sieht oder wo er sich wähnt.« Seine Schultern zuckten. »Monster. In einem fort hat er Monster gesagt. Und er hat geschrien wie ein kleines Kind.« Aidan strich sich mit zitternden Fingern durchs Haar.


  »Er wird schon durchkommen«, sagte Lucy und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »So wie Sammy.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Aidan drehte sich herum und blieb stehen. Seine Arme hingen schlaff herab. »Wir haben keine Medikamente. Grammalie Rose besitzt nur ein paar Hausmittel. Kräutertee und Pulver gegen Kopfschmerzen und kleinere Verletzungen. Aber nichts für so etwas!«


  »Ich dachte, die Epidemie sei vorüber«, sagte Lucy. »Wie kann sie sich weiter ausbreiten, wenn die, die überlebt haben, gegen die Erkrankung immun sind?«


  »Ich glaube nicht, dass man die Epidemie je ausrotten kann. Der Erreger taucht eine Weile unter und verändert sich. Besiegen werden wir die Epidemie aber nie«, sagte Aidan seufzend und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Aidan und Lucy!«, rief Grammalie Rose die beiden zu sich. »Kommt her. Ihr müsst ihn stützen. Er ist zu schwer für mich.« Ihre raue Stimme klang ganz ruhig, aber ihre Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie in den tiefen Falten ihres Gesichts nahezu verschwanden.


  Lucy zögerte. Im Geiste ermahnte sie sich, dass sie sich gefälligst bewegen solle. Aber es gelang ihr nicht. Sie bohrte ihre Fingernägel in ihre Handflächen.


  »Sobald die Blutungen sichtbar werden, ist das Risiko, sich anzustecken, vorbei«, erklärte Grammalie Rose. »Vor zwei Tagen ging vielleicht noch Gefahr von ihm aus. Aber jetzt ist er nur noch ein Mann, der Schmerzen hat.«


  Lucy schluckte ihre Angst herunter und setzte sich an die Seite der alten Frau.


  Sue war zurück. Die Ärmel ihres Pullovers über ihre Hände gezogen, trug sie einen kleinen Topf mit einer dampfenden trüben Flüssigkeit. Sie kaute an einem ihrer Zöpfe und ihre Augen waren feucht.


  »Vier gehäufte Teelöffel auf zwei Tassen Wasser, Sue?«, erkundigte sich Henry und nahm dem Mädchen den Topf aus der Hand. Der aufsteigende Dampf roch muffig, wie verrottendes Holz.


  »Ja«, antwortete Sue und ließ den Zopf aus ihrem Mund rutschen. Dann zupfte sie mit den Fingern an dem feuchten Ende herum.


  »Gut gemacht, meine Żabka«, sagte Grammalie Rose. »Das wird seine Schmerzen lindern. Jetzt geh wieder.«


  Eilig verließ Sue das Zelt. Grammalie Rose hob die Hand, das Glasfläschchen mit dem braunen Pulver in den Fingern. »Ich werde etwas Baldrian hinzufügen. Vielleicht hilft es.«


  Ihre Augen glänzten wie Teer. Sie schüttelte die letzten Klümpchen Pulver aus der Flasche, dann nickte sie Henry zu. Henry rührte die Flüssigkeit mit dem Finger um und prüfte die Temperatur. »Wir müssen schnell machen«, sagte er zu den anderen und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Das Zeug schmeckt einfach unterirdisch. Er wird es nicht mögen und sich wehren.«


  Lucy holte tief Luft und löste ihre ineinander verkrampften Hände. Aidan und sie stellten sich rechts und links neben Leo und hoben seinen Kopf ein wenig an, sodass Lucy ihn auf ihre Knie betten konnte. Dann fasste sie seine linke Schulter und sein linkes Armgelenk, während Aidan Leo an der anderen Seite hielt. Sobald sie ihn mit den Händen berührten, schrie Leo auf, als würde ihm die Haut abgezogen. Er wand und krümmte sich, versuchte, Lucy und Aidan abzuschütteln, während seine Hände zuckten und sich krampfhaft zusammenballten. An den Knöcheln waren seine Finger entsetzlich angeschwollen und seine Nägel waren beinahe violett.


  Grammalie Rose hatte sich auf seine Beine gesetzt, um sie still zu halten. Leos Kopf flog hin und her. Er warf seine Decken ab. Sein Hemd war vollkommen zerfetzt. Durch die Löcher konnte Lucy sehen, dass sich das matte Schwarz über seine gesamte Brust ausgebreitet hatte, als sei auf ihn mit Metallstangen eingeschlagen worden. Er verdrehte seine Augen so weit nach oben, dass man hätte meinen können, er blicke Lucy durch die Schädeldecke hindurch an. Sein Mund öffnete sich zu einem langen, stummen Schrei. Seine Zunge war schwarz wie die eines Vogels.


  »Haltet ihn gut fest«, mahnte Grammalie Rose.


  Sehr langsam flößte Henry ihm den Tee ein. Nach jedem Schluck hielt er Leo die Nase zu und wartete ab, bis er seinen Hals krampfhaft schlucken sah. Es schien grausam und brutal, aber Lucy konnte sich daran erinnern, wie sie ihrem Hund Medikamente hatte geben müssen. Sie hatte es ganz genauso gemacht, so schnell wie möglich und ohne viel darüber nachzudenken. Sie ertappte sich dabei, wie sie Leos Stirn streichelte und beruhigend auf ihn einredete, als sei er ein Kind.


  Schließlich hatte Leo den letzten Rest Tee heruntergeschluckt. Fünf endlose Minuten, während deren Leo sich weiter zu befreien versuchte, hielten sie ihn noch fest. Lucy rannen die Tränen aus den Augen und tropften auf Leos Hände.


  Irgendwann wehrte Leo sich nicht mehr und sein Atem ging gleichmäßiger. Er schien eingeschlafen oder vielleicht auch ohnmächtig zu sein. Henry hockte sich auf die Fersen und ließ den Kochtopf fallen. Sein lautes Poltern gab Lucy und Aidan das Signal zum Loslassen. Aidan streckte seine verkrampften Finger, dann stand er abrupt auf und wandte der Gruppe den Rücken zu. Grammalie Rose nahm Leos Hand und öffnete seine Finger. Die Haut um ihre Lippen war tief zerfurcht und an den Augen schien sie zart wie Spinnweben. Sie zog das kleine Ölfläschchen hervor, entnahm ein paar Tropfen und begann Leos geschwollene, knotige Knöchel zu massieren. Das Öl roch durchdringend nach Kräutern. Der Duft erinnerte Lucy lebhaft an das Roastbeef, das ihre Mutter immer sonntags nach der Kirche gebraten hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast das gestärkte weiße Tischtuch sehen, Robs vorwitzigen Finger, der in die Sauce tauchte, die Berge von Kartoffelpüree mit Butter und die von der Hitze des Backofens beschlagenen Fensterscheiben.


  Lucy rutschte bis an die Zeltwand zurück. Sie zog die Beine an und umschlang sie mit ihren Armen. Am liebsten hätte sie sich eine Kuscheldecke über den Kopf gezogen und sich hin und her gewiegt. Das hatte sie als Kind immer gemacht, wenn sie traurig war oder sich einer unangenehmen Situation entziehen wollte. Sie konnte die Schmerzen, die Leo zu ertragen hatte, zwar nicht wirklich fühlen, dennoch hatte sie das Gefühl, ein kleines Stück davon mitbekommen zu haben. Jeder Krampf, der ihn geschüttelt hatte, hatte sich durch ihren gesamten Körper fortgesetzt, war ihr in die Knochen gefahren und hatte sie die Zähne so heftig aufeinanderbeißen lassen, dass ihr Nacken nun ganz verspannt war. Außerdem war sie müde. So müde, als sei sie gerade wieder einem Tsunami entkommen. Ihre Hände zitterten und ihre Knie waren wie Gummi. Sie zog ihr Sweatshirt über ihre Knie.


  Aidan setzte sich zu ihr. Seine Schulter berührte ihren Arm. Sie fühlte sich kräftig an und warm. Ohne Aidan anzusehen, richtete Lucy sich ein wenig auf. In diesem Moment griff er nach Lucys Hand und ihre Finger schlossen sich. Eine ganze Weile noch behielt Aidan Leo im Auge. Sein Körper war angespannt, der Griff, mit dem er Lucys Hand hielt, geradezu schmerzhaft. Aber schließlich sanken seine Schultern herab und er entspannte sich.


  »Es war so furchtbar, ihm wehzutun«, sagte Lucy. »Wie er geschrien hat …« Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann so schreien gehört zu haben.


  »Ich glaube nicht, dass er mitkriegt, was wirklich passiert. Er kommt mir vor, als hätte er einen Albtraum«, meinte Aidan.


  »In etwa vier Stunden braucht er eine neue Dosis«, schaltete Henry sich ein und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Haar war nass und sein Gesicht blass. Um seinen Mund aber hatte er einen störrischen Zug, der Lucy noch nie aufgefallen war. Sein schiefes Grinsen war verschwunden.


  »Und ihr habt nichts anderes als Weidenrinde und Baldrian?«, erkundigte sich Lucy. Sie stolperte ein bisschen über die ungewohnten Begriffe.


  »Die örtliche Apotheke ist zurzeit leider geschlossen. Nach der ersten Epidemiewelle haben Diebe einen Großteil der Medikamente mitgenommen. Und die Überschwemmungen haben den Rest erledigt. Aber der Wirkstoff der Weidenrinde ist der gleiche wie in Aspirin.« Er deutete mit dem Kopf zu Grammalie Rose, die sich über Leos reglosen Körper beugte und mit leiser Stimme ein seltsames Lied in einer fremden Sprache sang. »Sie kennt sich mit Kräutern gut aus. Für die meisten modernen pharmazeutischen Mittel gibt es eine pflanzliche Alternative. Leider wachsen im Staate New York zurzeit nur wenig Kräuter. Es regnet zu viel.«


  »Wird der Tee das Fieber denn wirklich senken?«


  »Das sollte er jedenfalls. Aber diese Sorte Krankheit ist hartnäckig. Wenn seine Temperatur über 40 Grad steigt, können wir mit Tee nichts mehr ausrichten. Dann können wir ihn nur noch so gut wie möglich kühlen und darauf achten, dass sein Körper keinen Schock erleidet. Aber darüber hinaus …« Er zuckte hilflos die Schultern.


  »Gibt es denn nichts anderes, womit man es sonst noch versuchen könnte?«


  Henry wechselte einen Blick mit Grammalie Rose.


  »Wir haben noch ein paar andere Mittel«, sagte er zögerlich. »Nachtschatten zum Beispiel. Und Fingerhut.«


  »Na also!«, rief Lucy aus. Dann bemerkte sie, dass alle bedrückt dreinsahen.


  »Es sind keine Heilmittel«, sagte Aidan. Er legte seine Hand auf Lucys Schulter und sie hob den Arm und fasste sie.


  »Keine Heilmittel?«, wiederholte sie verständnislos.


  »Sie dienen nur dazu, das Unausweichliche zu erleichtern«, erklärte Grammalie Rose. »Sie sind reine Schmerzmittel. Sie stoppen den Schmerz für immer.«


  »Aber was ist mit Sammy und Beth und Ralph?«, fragte Lucy. »Sie haben es doch geschafft! Und Leo lebt auch noch!«


  »Sammy, Beth und Ralph haben zwar überlebt, aber nicht wegen irgendeiner geheimnisvollen Pille. Nenn es Gottes Ratschluss oder willkürliche Auswahl. Oder einfach nur Glück. Aber bei Leo ist die Krankheit schon zu weit fortgeschritten«, sagte Grammalie Rose. Sie streichelte noch einmal Leos Hand, dann stand sie auf. Dabei fasste sie sich an den Rücken, als habe sie Schmerzen. Sie trug dicke, schwarze Strümpfe und Bandagen, die sie fest um ihre Knöchel gewickelt hatte. Ihren schweren Wollschal hatte sie eng um ihren Hals geschlungen, als wenn sie fröstelte.


  Lucy gab nicht auf. »Aber warum hat sein Immunsystem ihn denn nicht geschützt?«


  »Wahrscheinlich ist der Erreger mutiert«, antwortete Aidan und seine Worte schienen in der Luft hängen zu bleiben.


  In diesem Moment platzte Del wie aus dem Nichts in das ohnehin schon enge Zelt. Ihre Knie waren zerkratzt, ihre Stiefel starrten vor Schmutz und das Haar hing ihr ins Gesicht. Sie fiel auf die Knie und nahm Leos Hand.


  »Żabka«, sagte Grammalie Rose. Sie legte ihren Arm um Dels Schultern und versuchte sie wegzuführen. »Żabka, er schläft!«


  Del schüttelte sie ab und beugte sich vor.


  »Leo«, sagte sie, ihre Lippen nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht. »Leo!«


  Er öffnete mühsam die Augen. Ein Krampf verzerrte seine Miene. »Del«, hauchte er. Seine Stimme klang rau und erstickt, als wenn er die Worte durch einen zugedrückten Hals zwingen müsste. Er wirkte klarer. »Sie haben dich gehen lassen.« Er streckte den Arm und streichelte Del über den Kopf.


  »Nein. Ich konnte fliehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie das?«


  Sie schloss ihre Hand um seine Finger. Ihre Knöchel waren ganz weiß. Leo stöhnte.


  »Ich konnte entkommen«, wiederholte Del. »Schhhhh.«


  Leo schüttelte den Kopf. »Lass mich reden.« Er versuchte, sich ein wenig aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. »Bist du in Ordnung? Sie haben gesagt, sie wollten euch nichts tun.«


  »Oh, Leo.« Dels Augen füllten sich mit Tränen. Eine fiel auf ihre Hand. Sie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  »Was ist mit den Kleinen, mit Lotti und Patrick? Waren sie bei dir?«


  Leo schüttelte den Kopf. Seine Zunge glitt über seine schwarzen Lippen. »Sie haben sie im Turm festgehalten. Mich haben sie ins Krankenhaus gebracht, zu den anderen Erwachsenen.«


  »Zu Hank?«, schaltete Grammalie Rose sich ein. »Und Walter und Olive, die sie beim letzten Überfall mitgenommen haben? Was ist mit ihnen?«


  »Ich weiß es nicht. Zuerst waren wir noch zusammen, aber dann … ich habe sie nicht wiedergesehen.«


  »Wozu haben sie dich ins Krankenhaus gebracht?«, wollte Aidan wissen.


  Leo fuhr sich mit der Zungenspitze über die aufgesprungenen Lippen. »Tests. Nadeln. Dr. Lessing meinte, der Schlüssel liegt im Blut. Aber welches Blut … das weiß der Teufel.«


  Er schien wieder kurz vor einem Anfall zu stehen. Seine Kiefermuskeln zuckten und spannten sich. Dr. Lessing, überlegte Lucy. Irgendwie kam ihr dieser Name bekannt vor. Der Name ihres Hausarztes war es allerdings nicht. Das war der gute alte Dr. Ferguson gewesen, der immer Lollis verteilt hatte und inzwischen auch tot war. Vielleicht hatte ein Röntgenarzt im Krankenhaus so geheißen? Aber eigentlich glaubte sie das nicht. Außerdem war Leo ja offensichtlich nicht ganz bei sich. Vielleicht verwechselte er Gegenwart und Vergangenheit.


  »Lass ihn schlafen«, sagte Aidan.


  Del sah kurz zu ihm auf und dann wieder zurück zu Leo. »Du bist krank. Haben sie dich irgendwie behandelt?«


  Leos Augen rollten wild umher. »Behandelt nicht. Sie haben mich infiziert.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Aidan. Er fiel neben Leo auf die Knie. »Was hast du gerade gesagt?«


  Del machte ihm ein Zeichen, dass er schweigen solle. Sie fixierte Leos Gesicht. Seine Augen wanderten von ihr zu Aidan und zu Grammalie Rose, die hinter ihm stand und in einem fort ihre Hände zusammenschob und wieder löste. Lucy hätte sich gern davongestohlen, aber ihre Füße schienen am Boden festgewachsen zu sein.


  Leo atmete tief ein. Ein Pfeifen, als ob er durch einen Strohhalm atmen würde, drang aus seiner Brust. In großen Tropfen bildete sich Schweiß auf seiner Stirn und gleichzeitig begann er mit den Zähnen zu klappern. Grammalie Rose deckte ihn zu und stopfte ihm die Decken unter das Kinn, wie bei einem kleinen Kind. Del zog ihr Sweatshirt aus und schob es Leo vorsichtig als Kissen unter den Kopf.


  »Sie haben mich krank gemacht«, stieß Leo zwischen erstickten Atemzügen aus. »Keine Bange, haben sie gesagt. Sie hätten es schon Hunderte Male gemacht. Dann haben sie mir verschiedene Impfseren verabreicht. Weil sie den Schlüssel zu allem im Blut suchen. Im Blut.« Rasselnd rang er nach Atem. Die Haut um seine Lippen herum war weiß. Lucy ertappte sich dabei, dass sie wieder ihre Nägel in die Handflächen grub. Die bereits abgeheilte Schnittwunde juckte. Sie erinnerte sich, wie vorsichtig Leo gewesen war, als er sie verbunden hatte. Sie zog ein loses Stück Haut ab und wunderte sich, dass es nicht wehtat.


  Nach ein paar quälenden Sekunden fuhr Leo fort. »Es hat nicht funktioniert. Darum haben mich die Sweeper entsorgt. Sie haben versprochen, dass den Kindern nichts passieren würde, wenn ich mitarbeite. Und dir auch nicht«, sagte er und sah Del an.


  Del setzte sich auf. Ihre Finger umklammerten weiter Leos Hand. »Haben sie Wort gehalten?«, wollte sie wissen. »Was ist mit den Kindern?«


  Leo atmete mühsam ein. Selbst bei seiner schwarz verfärbten Haut war erkennbar, dass sein Gesicht bläulich anlief. Sein Brustkorb schien sich umsonst zu mühen. »Ich weiß es nicht. Im Krankenhaus waren sie nicht. Dort sind alle tot.« Seine Finger schlossen sich enger um Dels Hand. »Del, sie hat uns in allem belogen.«


  


  16. KAPITEL


  [image: DER ENTSCHLUSS]


  Lustlos stocherte Lucy in einem Mischmasch aus Bohnen und zu weich gekochtem Reis auf ihrem Teller herum. Sie hatte dieses Zeug zu essen versucht, aber es schmeckte nach nichts. Allein schon der Anblick und der Geruch nach faulen Eiern, der davon ausging, drehten Lucy den Magen um. Gegenüber von Lucy saß Del. Ihr erging es scheinbar genauso. Sie schob die Bohnen zu einem Haufen zusammen und zerdrückte sie mit ihrer Gabel zu Matsch. Ihr Haar war völlig durcheinander. Sie hatte es zwar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, aber unzählige Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihr ins Gesicht und auf die Tischplatte. Sie hatte ihre Fingernägel abgekaut und in die Gegend gespuckt. An einem Finger hatte sie sich dabei das Nagelbett eingerissen, sodass eine blutige Stelle zurückgeblieben war. Sie saß mit gekrümmtem Rücken da, als wenn ihre Wirbelsäule sie nicht mehr hielte. Ihre Augen hatten dunkle Ringe und wirkten in ihrem Gesicht übergroß.


  Wahrscheinlich sah Lucy genauso heruntergekommen aus. Sie wusste, dass ihr Haar ein einziges Lockenknäuel war, aber es gelang ihr einfach nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Sie hatte das eigenartige Gefühl, gar nicht in ihrem eigenen Körper zu leben. Neben Lucy saß Aidan. Er zerbröselte ein Stück Brot.


  Vor einer halben Stunde war Leo gestorben. Zunächst hatte er immer mühsamer geatmet, dann hatten sich die Adern an seinem kräftigen Hals wie Elektrokabel abgezeichnet. Und er hatte keine Decken und keine feuchten Tücher mehr auf der Haut ertragen können. Grammalie Rose und Henry hatten leise miteinander gesprochen und ihm dann ein Glas trübes Wasser gereicht. Leo hatte Henrys Handgelenk gefasst und das Glas an seine Lippen geführt. Dieses Mal hatte sich der starke Mann nicht gewehrt, dennoch floss ein beträchtlicher Teil der Flüssigkeit an seinem Mund vorbei und tropfte auf seine Brust. Leo hatte Henrys Hand festgehalten, bis er das Wasser ausgetrunken hatte. Danach hatte er seine Hand kurz auf Henrys Schulter gelegt, bevor er sie matt wieder fallen ließ.


  Lucy war davon ausgegangen, dass es sich bei der Flüssigkeit um Wasser gehandelt hatte. Aber nur einen Augenblick später war Leo auf das Kissen gesunken, das Del ihm aus ihrem Sweatshirt gemacht hatte, und hatte die Augen geschlossen. Sein schmerzverzerrtes Gesicht und die Runzeln um seine blutunterlaufenen Augen hatten sich geglättet, und erst als Lucy merkte, dass sie selbst den Atem anhielt und auf Leos nächsten Atemzug wartete, der aber nicht kommen wollte, verstand sie, was geschehen war.


  Jetzt fühlte sie sich wie vor den Kopf gestoßen. Ihr Hirn war einfach nicht in der Lage, all das, was in den letzten Stunden passiert war, zu verarbeiten. Die einfachsten Dinge wie essen und reden waren ihr kaum möglich. Sie konnte nur dasitzen und auf das kalte Essen auf ihrem Teller starren. Das Einzige, was ihr echt und lebendig vorkam, war Aidans Hand, die ihre hielt, und die Wärme, die von seinem Körper ausging. Del hatte kurz einen Blick auf ihre verschlungenen Finger geworfen und irgendetwas hatte sich in ihrem Gesicht verändert. Es wurde aber so schnell wieder von einer ausdruckslosen Miene abgelöst, dass Lucy überzeugt war, sie hätte es sich nur eingebildet.


  Del zitterte. Sie hatte eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen. Der Wind war aufgefrischt und Lucy, Aidan und Del saßen an einem etwas abseits gelegenen Tisch und hielten sich von den Leuten am Feuer fern. Ohne sich darüber abgesprochen zu haben, waren sie sich in diesem Punkt einig gewesen. Keiner von ihnen hatte innerhalb der letzten Stunde mehr als zwei Worte gesagt. Trotzdem hatten sie sich alle drei auf diesen Platz verständigt.


  Sammy hatte ihnen das Essen gebracht. Seine weiße Maske baumelte an einer Schnur lose um seinen Hals, sodass sein Gesicht nicht bedeckt war – zum ersten Mal, seit Lucy ihn kannte. Er hatte eine große Schüssel mit Bohnen und Reis aufgetragen, dazu Brot und Wasser. Dann hatte er Del umarmt. Überraschenderweise war sie seiner Berührung nicht ausgewichen, stattdessen hatte sie sich an ihn geschmiegt und den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ein paar Schluchzer waren ihren Lippen entwichen, und Sammy hatte sie gestreichelt, einige unverständliche, leise Worte gemurmelt und sie wieder losgelassen. Anschließend, nach einem besorgten Blick zu Aidan und einem Kopfnicken für Lucy, war er wieder im Getümmel der Menschen am Feuer verschwunden.


  Lucy zog ihr Kapuzenshirt aus, schob es über den Tisch und wickelte sich in ihre Jacke. Del sah kurz auf, zog das Shirt ohne ein Wort über und begann wieder an ihren ausgefransten Fingernägeln zu kauen.


  Lucy ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Offenbar hatten sich alle Bewohner der Siedlung zusammengefunden, die Jungen wie die Alten. Henry saß sehr nah bei Beth. Sie trug eine türkisblaue Maske, die im Licht des Feuers schimmerte, und anstelle ihres üblichen schwarzen Umhangs hatte sie einen hellen Pullover an und Jeans. Sammy saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Bank. Die Kinder hockten in Decken gewickelt in einem Kreis vor ihm auf dem Boden, außerhalb der Reichweite des Funkenflugs, und Lucy vermutete, dass Sammy ihnen wohl eine Geschichte erzählte. Jedenfalls beschrieb er große Gesten mit den Armen, deren Schatten sich hinter seinem Rücken an den Zeltwänden abzeichneten. Das Feuer beschien seine weiße Maske und der Klang seiner Stimme wehte noch leise zu Lucy herüber. Hier und da schrie eines der Kinder auf, aber es waren fröhliche Laute, denen Wogen von Gelächter folgten.


  »Sammy weiß genau, wie er die Kinder fesseln kann«, meinte Aidan.


  Lucy hielt nach Grammalie Roses unverwechselbarer Silhouette Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie leise. Sie hatte keine Ahnung, ob Del zuhörte oder nicht. Das Mädchen hatte die Ärmel von Lucys Sweatshirt bis über die Hände gezogen und hielt den Kopf unter der Kapuze gesenkt. Vor ihr auf dem Tisch blinkten ihre übereinandergestapelten silbernen Armreifen. Sie hatte sie abgelegt, ebenso wie die großen goldenen Kreolen, die sie in beiden Ohren getragen hatte. Sie hatte sie mit solcher Heftigkeit herausgezogen, dass sie sich ein Ohrläppchen eingerissen hatte. Lucy schien es allerdings, als hätte sie den Schmerz gar nicht gefühlt.


  »Connor und Scout sind Holz sammeln gegangen«, sagte Aidan. »Sobald das Essen zu Ende ist und die Kinder im Bett sind, errichten sie den Scheiterhaufen.« Seine Stimme brach. »Benzin haben wir. Keine Autos, aber jede Menge Sprit!«


  Lucy spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste, dass es am besten war, die Toten zu verbrennen, aber der Gedanke an das große Feuer weckte grausame Erinnerungen in ihr. Sie musste daran denken, wie in der von Bäumen gesäumten Straße, in der sie aufgewachsen war, die Matratzen aufgestapelt wurden. Sie erinnerte sich an das Brausen der orangefarbenen Flammen und den unerwartet heftigen Gestank verbrennender Fasern. Und an die wabernden schwarzen Wolken, die den Himmel wie bei einer Sonnenfinsternis verdunkelten.


  »Wissen schon alle, dass Leo an der Seuche gestorben ist?«, wollte Lucy wissen.


  »Die Allerkleinsten noch nicht. Die anderen aber schon.«


  »Ich will nicht dabei sein, wenn sie …«, begann Del.


  Aidan räusperte sich. Er drückte Lucys Hand, dann ließ er sie los und streckte seinen Arm zu Del hinüber. Doch sie starrte nur auf seine Finger, bis er sie wieder zurückzog. Lucy registrierte den verletzten Ausdruck, der über Aidans Gesicht zuckte, und irgendetwas in ihrem Bauch verhärtete sich. Aidan räusperte sich erneut. »Wir werden auch nicht dabei sein«, sagte er. »Wir gehen zum Turm.« Er sah die beiden Mädchen nacheinander an. »Einverstanden?«


  Lucy setzte sich auf. »Wie bitte?«


  »Wir wissen jetzt, dass sich die Kinder im Turm befinden und nicht im Krankenhaus. Gut möglich, dass er nicht bewacht ist. Es sind ja bloß Kinder, keines älter als elf Jahre.« Aidan klang entschlossen. Jetzt sah er wieder zu Del. »Du hast den Turm doch gesehen. Erinnerst du dich in groben Zügen an seinen Grundriss?«


  Del nickte zögernd und richtete sich auf. »Ich kann mich erinnern, dass es einen Haupteingang und an der Seite einen Notausgang gibt.« Sie runzelte die Stirn. »Innen drin ist eine große Wendeltreppe, von der viele Zimmer abgehen.«


  »Wir wissen zwar, dass die Kinder in dem Turm waren«, warf Lucy ein. »Aber das heißt nicht, dass sie noch dort sind.«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen«, entgegnete Aidan. »Die Dinge haben sich verändert.«


  Er sprach es nicht aus, dennoch hingen die Worte über ihnen: Sie töten Menschen.


  Aidan veränderte ein wenig seine Sitzposition. »Wir müssen uns erst Richtung Westen halten, über das Plateau und den Great Hill. Und dann nach Süden und über das Watt. Dort ist dann irgendwo die Brücke nach Roosevelt Island.«


  »Und wenn wir einfach die Große Straße nehmen? Über die die Vans auch gekommen sind? Wäre das nicht sinnvoller?«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Auf der Straße sind wir ungeschützt. Wenn die Vans kommen, können wir uns nirgends verstecken. Sie müssen uns nur noch einsammeln.« Er begegnete Lucys sorgenvollem Blick. »Ich weiß«, sagte er. »Mein Vorschlag ist um einige Meilen länger und führt durch unebenes Gelände. Aber unsere Chance, unentdeckt zu bleiben, ist größer.«


  Del starrte in einem fort auf den Tisch. Die Anspannung war ihr an den hochgezogenen Schultern anzusehen.


  »Ich habe viel darüber nachgedacht«, fuhr Aidan fort. »Der Anfang wird hart sein. Aber wenn wir erst einmal die Ebene erreicht haben, müssten wir ganz gut vorankommen.«


  »Vielleicht ist das Watt noch trocken genug«, antwortete Lucy und verspürte einen Hauch Abenteuerlust. »Hast du es dir noch mal angesehen?«


  Aidan schüttelte den Kopf. »Heute nicht, aber letzte Woche. Da war es noch passierbar.« Seine Stimme wurde rau und er räusperte sich wieder. »Lucy, durch das Buschland musst du uns führen. Es wird dunkel sein und du kennst dich dort besser aus als jeder andere.«


  Lucy dachte nach. Der Große Regen hatte kaum begonnen. Als sie ihren Unterschlupf verlassen hatte, war der Wasserstand zwar hoch gewesen, aber noch nicht höher als die Fliegenpilzkappe der Alice-Statue. Bisher hatte es noch nicht allzu oft geregnet, und dass der Tsunami die Gegend überflutet hatte, lag über eine Woche zurück. »Allzu schlimm dürfte der Boden nicht sein.« Sie zögerte. »Ich kenne mich zwar ganz gut aus, aber die Brücke zur Insel ist einen knappen Kilometer lang und liegt vollkommen ungeschützt. Wenn sie Wachtposten haben, werden sie uns darauf sofort entdecken.«


  Del sah auf. »Die Brücke ist unbeleuchtet. Wenn wir vorsichtig sind, müsste es gehen. Erst im Inneren des Turms und im Krankenhaus gibt es Licht. Durch einen Generator. Ich habe ihn gehört.« Sie schluckte. Eine Mischung unterschiedlichster Gefühle zuckte über ihr Gesicht. Eines daraus abzulesen, fiel Lucy nicht schwer: Angst. Sie stand allen dreien ins Gesicht geschrieben.


  »Also gut«, sagte Aidan.


  Mit einem Mal war Lucy nervös. »Ganz ungefährlich wird es nicht.« Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war: blind in die Sache hineinzulaufen oder, wie Del, zu wissen, was sie erwartete.


  »Wir müssen es tun«, sagte Del. »Sonst wird es nie ein Ende haben.« Sie schob sich die Kapuze des Sweatshirts mit einer heftigen Bewegung vom Kopf. Ihre Augen glommen wie im Fieber und ihr Gesicht sah blass und krank aus.


  »Lasst uns gehen und die Kinder nach Hause holen. Wie auch immer«, sagte sie leise.


  Allmählich ging die Sonne unter und die Kinder verkrochen sich in ihre Betten. An diesem Abend wurden die Laternen nicht angezündet. Der Schein des mächtigen Feuers und der Sterne reichte aus, um den Platz zu beleuchten. Jeder Überrest eines kaputten Möbelstücks, jeder Holzscheit, der schon für die kommenden kalten Monate gesammelt worden war, wurde in die Flammen geworfen. Höher und höher loderten sie, genährt durch das Benzin, das Sammy rundum verspritzt hatte, als orangefarbene und rote Zungen um Leos toten Körper, der auf der Spitze des mächtigen Scheiterhaufens lag. Sammy hatte seine Maske wieder abgenommen, genau wie Beth und der schweigsame Ralph. In den kurzen Momenten, in denen der Feuerschein auf sie fiel, konnte man erkennen, dass ihre Gesichter, abgesehen von der dunkel unterlaufenen und runzeligen Haut, vollkommen ebenmäßig waren.


  Lucy sah zu, wie die Flammen aus dem Dunkel emporstiegen. Es war ihr unbegreiflich, dass Leo tot war. Sie dachte an seine Kraft und an seine Sanftheit. Dels Gesicht konnte sie nicht sehen, aber Lucy spürte ihre überwältigende Trauer und ihren Zorn. Das Mädchen hielt sich abseits von den anderen, den Blick starr geradeaus gerichtet und vollkommen reglos, abgesehen von ihren Fingern, die in einem fort an dem blutigen Schorf an ihren Handgelenken herumkratzten. Als Lucy ihr sagte, wie leid es ihr tue, knurrte sie nur, und als Aidan sie in den Arm nehmen wollte, wandte sie ihr Gesicht ab.


  »Wir sollten alle etwas essen«, sagte Aidan nach einer Weile. Er reichte einen Laib Brot herum. Lucy riss ein Stück ab und kaute es pflichtbewusst. Ihr Mund war trocken. Sie konnte erst schlucken, als sie sich von Aidan die Wasserflasche reichen ließ und den Klumpen, der sich in ihrem Hals festgesetzt hatte, mit einem ordentlichen Schluck hinunterspülte. Del aß nur einen kleinen Happen und schob den Rest in die Tasche von Lucys Sweatshirt. Sie zitterte immer noch.


  »Lasst uns aufbrechen«, sagte sie. »Ich halte es hier nicht mehr aus.«


  »Ist dir warm genug?«, wollte Aidan von ihr wissen.


  »Solange wir uns bewegen. Mach dir um mich keine Gedanken.« Sie sprang auf.


  Lucy zog ihre Jacke zu und stopfte sich das Haar in den Kragen. Wegen ihrer abgeschnittenen Hose fror sie an den Beinen, aber ihre Jeans wollte sie nicht anziehen – für den Fall, dass sie durch Wasser waten mussten. Sie sah kurz nach, ob ihr Rucksack geschlossen war, dann schwang sie ihn auf ihren Rücken. Auch Aidan und Del hatten ihre Rucksäcke geholt. Beide führten einen kurzen Bogen und ihre Schleudern mit sich und ihre Taschen waren voll spitzer Steine. Lucy hatte ihr Messer und überzeugte sich, dass es an ihrer Hüfte saß. Darüber hinaus hielt sie einen langen Stock in der rechten Hand, den sie am Tag zuvor aus der Glut gezogen hatte. Mit seiner Länge von über einem Meter und einer im Feuer des Camps gehärteten Spitze erinnerte er Lucy an den Speer, mit dem sie in der Wildnis Frösche gejagt hatte. Damit kannte sie sich weitaus besser aus als mit Pfeil und Bogen, und sie hatte schon Eindruck bei Aidan gemacht, indem sie ein Ziel bei vier von fünf Versuchen getroffen hatte. Del warf ihr einen hochnäsigen Blick zu, aber Lucy kümmerte sich nicht darum.


  »Gehen wir«, sagte Aidan und stand auf. »Aber nicht zu schnell, sondern so, als wenn wir Kaninchen jagen wollten.«


  Lucy erhob sich von der Bank, auf der sie gesessen hatte. Das Gewicht des Rucksacks drückte auf ihre müden Muskeln, aber es tat gut, sich zu bewegen. Aidan und Del gingen voraus, und Lucy war einverstanden, dass sie die Führung übernahmen. Vielleicht konnte Aidan Del ein bisschen trösten. Sie hörte das leise Murmeln seiner Stimme. Dann eine kurze Antwort von Del – deren Stimme äußerst melodisch klang, wie immer, wenn sie nicht gerade sauer war. Er legte seinen Arm um ihre Schulter, drückte sie kurz an sich und ließ sie wieder los.


  Durch die Rucksäcke wirkten ihre Umrisse ein wenig ausgebeult. Trotzdem hatte Lucy keine Sorge, dass ihr Aufbruch irgendwie Argwohn erregen würde. Selbst wenn ihnen jemand aus dem Lager begegnete – was nicht allzu wahrscheinlich war: Beinahe jeder trug seine persönlichen Dinge ständig bei sich. Erst recht seit dem letzten Angriff der Sweeper.


  Wenn sie Glück hatten, würden sie den Turm vor dem Morgengrauen erreichen. Lucy konzentrierte sich darauf, wohin sie ihre Füße setzte, vor allem, solange ihre Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt waren. Tausende Sterne erhellten den Himmel, aber die verschlungenen Wege rund um das Camp bereiteten ihr noch immer Probleme. Sie waren tückisch und strotzten vor Unrat und Schutt. Lucy wusste, dass sie sich zuerst Richtung Westen halten mussten, bis sie die Brücke überquert hatten, die aus Hell Gate herausführte, und das Plateau erreichten. Von da an ging es Richtung Süden. Der Horror ihrer Kanalüberquerung war Lucy noch gut in Erinnerung, und sie hatte Mühe, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Immer schön einen Fuß vor den anderen, redete sie sich selbst zu, wild entschlossen, Del ihre Angst nicht merken zu lassen.


  Viel zu schnell erreichten sie die Hängebrücke, die über die Schlucht führte. Hier schien der Wind noch stärker zu wehen. Er pfiff an ihrem Gesicht vorbei und zerrte an ihren Haaren. Ein furchtbarer Gedanke überkam Lucy, und sie rannte los, um Del und Aidan einzuholen.


  »Jetzt geht es über diese Brücke, richtig?«, fragte sie Aidan mit leiser Stimme und einem kurzen Blick zu Del, die abwesend schien. Sie stand ein paar Schritte weiter und zupfte an ihrem eingerissenen Fingernagel herum. Als sie Lucy hörte, hob sie den Kopf.


  »Hast du etwa Angst?«, fragte sie spöttisch.


  Lucy spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Die schweigsame, traurige Del war ihr lieber. »Nein.« Doch!, entgegnete eine Stimme in ihrem Kopf. »Wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich über diesen Weg gekommen«, rief sie dem anderen Mädchen ins Gedächtnis. Mit einem Tsunami im Rücken und viel zu panisch, um darauf achten zu können, wo genau ich langlief.


  »Hm«, machte Del, als würde sie ihr nicht glauben.


  Am liebsten hätte Lucy ihr eine geklebt.


  »Ganz allein«, fügte Aidan hinzu und legte seinen Arm um Lucy.


  Del setzte eine saure Miene auf. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und band es mit einem Gummi zusammen.


  »Ganz schön windig, heute Abend. Das Ding wird schaukeln und schwanken.« Sie fasste an die dünnen Seile, die in dem kräftigen Wind vibrierten.


  Die Brücke sah noch weniger vertrauenerweckend aus als beim ersten Mal, fand Lucy. Eine wackelige Konstruktion aus zusammengeflochtenem alten Hanf und wiederverwendeten Brettern, die wohl kaum eine Katze tragen konnten.


  Del schob ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen auf ihrem Rücken zurecht und warf Lucy einen ihrer Blicke mit gehobener Augenbraue und süffisantem Lächeln zu. Dann überquerte sie die Brücke.


  Überqueren war allerdings nicht der richtige Ausdruck. Flink und mit sicherem Schritt tänzelte sie graziös hinüber, bevor Lucy überhaupt den Mut fassen konnte, nur einen Fuß auf den schwankenden Untergrund zu setzen. Lucy befahl sich, vorwärts zu gehen. Aber ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  Schließlich war es Del, die sie dazu brachte. Mit verschränkten Armen und zurückgeschobener Kapuze, sodass Lucy ihre triumphierende Miene sehen konnte, stand sie auf der anderen Seite – als wollte sie gleich noch einmal darübertänzeln, nur um Lucy zu beweisen, wie einfach es war. Lucy hätte große Lust gehabt, ihr mitten in ihr selbstzufriedenes Grinsen zu schlagen.


  Sie umklammerte ihren Speer, hob und senkte ein paar Mal die Schultern, damit der Rucksack gut saß, und setzte den Fuß auf das erste Holzbrett. Wenn sie das zerklüftete Loch, das sie beim ersten Mal beinahe das Leben gekostet hätte, erst übersprungen hatte, würde sie einfach nur noch geradeaus laufen müssen. Die Dunkelheit war eine gewisse Erleichterung, weil sie nun die schroffen Felsen vierzig Meter unterhalb nicht sehen konnte. Außerdem war es tröstlich, Aidan bei sich zu wissen. Ihre Atmung wurde gleichmäßiger und die Panik lockerte ihren Griff. Lucy beruhigte sich ein wenig.


  Etwa auf der Hälfte stolperte sie über einen vorstehenden Nagel und wäre fast gefallen, wenn Aidan sie nicht gehalten hätte. Seine Hand schoss nach vorn und bekam Lucy am Kragen ihrer Lederjacke zu fassen. Mit einer Kraft, die ihre Zähne aufeinanderkrachen ließ und ihr den Hals zudrückte, hielt er sie fest. Ihre Hüfte stieß gegen eine Holzstrebe, und durch den harten Metallknauf ihres Messers prellte Lucy sich den Knochen, während sie am Seil Halt suchte. Sie spürte, wie die alte Wunde wieder aufsprang, als der raue Hanf ihr die Handfläche verbrannte. Die Brücke schwankte und schaukelte hin und her. Zwanzig Schritte entfernt, festen Boden unter den Füßen, sah Del mit offenem Mund zu.


  »Lucy!«, schrie Aidan und zog sie wieder nach oben.


  Sie hob ihren mit Tränen erfüllten Blick. »Schon gut. Ich bin bloß gestolpert und habe mir die Hüfte gestoßen. Zu blöd«, sagte sie.


  »Immerhin hast du deinen Speer nicht verloren«, stellte er fest.


  »Das ist doch schon mal was«, stimmte sie zu. Für den Rest der Strecke achtete sie genau auf ihre Füße. Aidans Hand blieb auf ihrem Arm.


  »Immer gut, um die Spannung zu steigern, unsere Lucy-Lusche«, meinte Del höhnisch.


  »Hier geht’s doch auch um ein Abenteuer, oder?«, entgegnete Lucy, die sich mit festem Boden unter den Füßen wieder deutlich besser fühlte. »Ohne ein bisschen Nervenkitzel taugt es doch nichts!«


  Del lachte kurz auf.


  Sobald Lucy wieder bei Atem war, nahm sie das Messer von ihrer Hüfte und verstaute es in der Innentasche ihrer Jacke. Mit den Fingern drückte sie ein wenig auf ihre geprellte Hüfte und sog zischend die Luft ein. Es tat ganz schön weh!


  »Meinst du, du kannst weiterlaufen?«, fragte Aidan und reichte die Wasserflasche herum. Dabei verzog er das Gesicht, und Lucy bemerkte, dass er seinen linken Arm an seinen Körper presste. Er musste sich ebenfalls verletzt haben, als er sie vor ihrem Sturz bewahrte.


  »Was denkst du denn?«, antwortete sie barsch, um ihre Beunruhigung zu vertuschen. Sein Grinsen ließ seine Augen aufleuchten, und auch das spöttische Lächeln war wieder da und kräuselte seinen Mund. Lucy überlegte, wie es sich wohl anfühlte, wenn man es ihm von den Lippen küsste. Hör sofort auf damit, Lucy!, ermahnte sie sich selbst. Alberne Gedanken wie dieser sind der Grund dafür, warum du vor knapp einem Moment fast kopfüber von der Brücke gestürzt bist!


  »Alles in Ordnung mit deinem Arm?«, fragte sie, während sie über das Plateau liefen. Sie kamen jetzt schneller voran, denn der Boden war leichter zu begehen.


  »Er tut ein bisschen weh«, antwortete er. »Du könntest zu mir kommen, dann wird es besser.«


  Del starrte wütend vor sich hin.


  Lucy löste sich von seinem Grinsen, um einen Blick auf das Gelände zu werfen, das vor ihnen lag. Vorsichtig prüfte sie mit ihrem Speer, ob der Grund brüchig war, dann lief sie langsam bis zum Rand des Plateaus vor. Der Regen und die ungewöhnliche Hitze der letzten Wochen hatten den Lehmboden gehärtet. Je weiter sie nach unten kletterten, desto steiniger und loser würde er werden. Lucy versuchte sich zu erinnern, wie viele Schluchten sie auf dem Weg hierher durchquert hatte. Es mussten Dutzende gewesen sein.


  Aidan deutete ein wenig nach rechts. »Der leichteste Weg führt dort drüben entlang. So gehe ich immer.«


  Lucy überlegte. Der leichteste Weg mochte es sein. Aber er brächte sie ein ganzes Stück weit von ihrer Route ab. Sie konnte das kleine Wäldchen unterhalb der Bergkuppe sehen, wo sie zum ersten Mal außerhalb der Reichweite der Riesenwelle Rast gemacht hatte. Gerade nicht mehr sichtbar war der gewundene Trampelpfad, den das Wild nahm, wenn es zum Trinken ins Tal lief. Davor aber lagen mehrere Kilometer schwieriges, von Schluchten durchzogenes Gelände. Grauer Granit glitzerte im Licht der Sterne zwischen steilen dunklen Gräben, wo die Erde eingesunken oder weggebrochen war. Lucy atmete tief ein. Wenn sie erst einmal mitten drin waren, wäre es weniger schlimm. Das Problem mit dem Schwindel, der sie im Wipfel eines Baums oder auf einer schwankenden Brücke überkam, hatte sie beim Klettern nicht, wenn sie sich mit ihren Händen einen steilen Grat hinaufzog oder sich bei einem Abstieg irgendwo abstützen konnte.


  »Gehen wir endlich?«, fragte Del ungeduldig. Sie spielte mit ihrer Schleuder herum. Die Tasche an Lucys Sweatshirt, das Del immer noch trug, beulte sich durch das Gewicht der Kiesel aus. Im schwachen Licht wirkte Del noch blasser und auf ihrer Stirn lag ein feiner Schweißfilm.


  »Ich suche nur den schnellsten Weg nach unten«, antwortete Lucy leichthin. Sie fragte sich, warum Del mit einem Mal so krank und nervös aussah, wo sie wenige Augenblicke zuvor noch hatte frotzeln können.


  Aidan sah den Abhang hinab und stieß einen leisen Pfiff aus. »Hier ist es am schnellsten. Zweifellos.«


  Del warf ihr Haar zurück und sah über ihre rechte Schulter nach hinten, in die entgegengesetzte Richtung dessen, was von der Stadt übrig geblieben war. Ihr Blick wanderte weg von den Geröllhalden und Roosevelt Island. Nach Norden. Lucy überlegte, ob der Himmel dort höher war. Er sah jedenfalls höher aus und die Sterne waren dichter gesät und bildeten über den Berggipfeln einen breiten hellen Streifen.


  »Denkt ihr zwischendurch eigentlich nicht auch: Lasst es?«, fragte Del. »Es bedeutet doch viel zu viel … Verantwortung.« Ihr Mund brachte das Wort nur schwer hervor. Sie sah zu Lucy, dann zu Aidan. Ihre Augen glänzten. »Ich meine, wir sind doch bloß Jugendliche, oder? Sollen wir uns wirklich in solche Gefahr begeben? Anstatt uns einfach zu amüsieren? Sex and Drugs and Rock ’n’ Roll – so sollte es doch eigentlich sein!« Ihre Stimme war immer leiser geworden und heller, bis sie schließlich wie ein kleines Mädchen klang. Wehmütig und traurig.


  Gleichzeitig blickte Del mit einer derart wütenden Miene über die Wildnis, dass es Lucy den Atem verschlug. Dann schrie sie auf – eigentlich war es mehr ein Heulen – und warf dabei den Kopf in den Nacken. Eine Handvoll Steine lösten sich unterhalb ihrer Füße und kullerten in die Tiefe.


  Aidan streckte die Hand aus. »Du stehst zu nah am Rand.«


  Del sah ihn finster an. »Ist das nicht vielleicht meine Sache?« Sie trat sie mit ihrer stumpfen Stiefelkappe gegen den Boden und löste dadurch eine weitere Gerölllawine aus. »Gehen wir! Hier entlang, oder?«, fragte sie mit einem kurzen Blick nach hinten zu Lucy.


  Im Verlauf der nächsten Stunden konnte keiner von ihnen Energie für ein Gespräch erübrigen. Lucy lief voraus, Del hinterher. Danach kam Aidan. Durch ihren Speer hatte Lucy eine zusätzliche Möglichkeit, die Balance zu halten und an den steileren Stellen den Grund zu prüfen. Nahezu jeder Schritt löste einen kleinen Steinschlag aus. Manchmal lief Del von hinten auf Lucy auf, weil sie nicht abbremsen konnte. Dann scheuchte Lucy sie ärgerlich zurück auf Abstand. Langsam arbeiteten sie sich an Aufwerfungen alter Autostraßen und an Asphaltbrocken vorbei. Außer dem Knirschen von Stein, dem Prasseln von Erdklumpen und ihrem Atem war alles still. Del war eigentümlich schweigsam, abgesehen von einem gelegentlichen Aufschrei, wenn sie stolperte oder rutschte. Lucy fiel auf, dass sie sich im unebenen Gelände bei Weitem nicht so geschickt anstellte wie auf der Brücke. Wenn sie auftrat, rutschte sie weg oder Erdklumpen brachen beiseite und flogen knapp an Lucy vorbei. Außerdem hatte sie kein bisschen Gefühl für ihr Gleichgewicht. Sie war stocksteif und wusste offenbar nicht, was sie mit ihren Armen anfangen sollte.


  Auf einem Felsvorsprung blieb Lucy stehen und tat, als wollte sie Atem holen. Aidan war ein Stück weiter hinten stehen geblieben, um seine Schnürsenkel zuzubinden. Ohne Del anzusehen, sagte Lucy leise zu ihr: »Du darfst nicht auf deine Füße sehen, sondern immer nach vorn, damit dein Gehirn das Gefälle und die Veränderungen im Boden registrieren kann. Nimm deine Hände, um dich festzuhalten und für das Gleichgewicht. Und geh ein bisschen in die Knie!«


  Keine Antwort.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Del sich auf die Lippe biss. Lucy stellte sich auf eine Woge von Flüchen ein, die jetzt wohl auf sie niederprasseln würden.


  »Danke«, sagte Del schließlich aber nur. Sie lehnte sich an den Felsen, schob ihren Pferdeschwanz in den Ausschnitt ihres Sweatshirts und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Irgendwo weit oben zu sein, macht mir nichts aus. Aber zwischen diesen steilen Wänden und tiefen Schluchten habe ich das Gefühl, bei lebendigem Leib erdrückt zu werden.«


  »Tatsächlich?«, fragte Lucy. »Ich fühle mich hier sicherer. Es gibt immer etwas, woran man sich festhalten oder die Füße dagegenstemmen kann.«


  Del sah ihr ins Gesicht. »Wir sind so verschieden.«


  »Stimmt, das sind wir.«


  Del schwieg einen Moment. »Wo ist Aidan?«, fragte sie dann mit einem ihrer blitzartigen Stimmungsumschwünge.


  Lucy sah zurück. Aidan hing immer noch hinterher. Er kniete auf dem Boden und beugte sich über irgendetwas. Um zu erkennen, was genau er tat, war er zu weit entfernt. Lucy zuckte die Schultern. »Lass uns mal einen Augenblick stehen bleiben. Dann kommst du auch wieder zu Atem.«


  »Und wo geht es dann weiter?«


  Lucy deutete mit ihrem Speer voraus. »Siehst du die großen grauen Flecken? Dort beginnt das nächste Plateau. Fels, Gras und Erde – nicht mehr dieser bröckelige Beton und Asphalt. Dort wird es einfacher.«


  Sie drehte sich im Kreis und überlegte, welches der beste Pfad nach unten war. Sie selbst war den Berg durch den Wald heraufgekommen, ein paar Hundert Meter weiter rechts. Es war ein schmaler, kurvenreicher Wildpfad gewesen, der, zerwühlt und steinig, wie er war, auf die Fußgelenke ging. Wenn sie ihn nahmen, würden sie am Ende seiner Mäander um einige Kilometer von ihrem Weg abgekommen sein. Lucy legte sich auf den Bauch und kroch bis an den Rand des Vorsprungs. Der Hang fiel über etwa fünfzehn Meter äußerst steil und beinahe senkrecht ab. Die Oberfläche des Felsens war verwittert und würde wie Sandpapier an den Händen reiben. Lucy setzte sich auf, kreuzte die Beine und überdachte ihre Möglichkeiten. Ihre Stiefel drückten an den Knöcheln. Lucy schnürte sie auf, zog ihre verrutschten Socken hoch, band die Schnüre wieder zu und verschloss sie mit einem Doppelknoten.


  »Und? Was meinst du?«, fragte Del. Sie konnte die Nervosität in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Sie kratzte an der entzündeten Haut unter ihrem Daumennagel herum, und am liebsten hätte Lucy ihr die Hand weggeschlagen, wie einem kleinen Kind, das die Finger in den Mund steckt. »Ist das vielleicht eine kleine Revanche dafür, dass ich dich auf der Brücke aufgezogen habe?« Dels Kinn schob sich störrisch nach vorn.


  Lucy bekam das Bild des kleinen Kindes nicht mehr aus dem Kopf. Es passte einfach perfekt zu Del. Ihre Stimmungsumschwünge, ihre Wutausbrüche, dass sie immer den ganzen Kuchen für sich allein haben wollte … Lucy überhörte die letzte Bemerkung einfach, registrierte aber den ärgerlichen Blick, den sie deshalb auf sich zog, weil Del ihren Streit nicht bekommen sollte. Vielleicht war das der Trick: auch die haarsträubendsten Bemerkungen einfach ignorieren. Sich nicht auf das Spiel einlassen. Lucy war zufrieden mit sich. Jetzt wusste sie, wie sie Del auf die Palme bringen konnte!


  »Ich will nur einfach herausfinden, welcher der kürzeste Weg ist. Wir wollen den Turm ja noch bei Dunkelheit erreichen, oder? Hier sind jede Menge Bäume und Wurzeln, an denen man sich festhalten kann. Und nach zwanzig Metern wird der Steilhang wieder flacher, obwohl man sich dann immer noch die Knie aufschlagen kann, wenn man fällt. Aber so geht es am schnellsten. Bleib einfach hinter mir! Aber nicht so dicht, okay?«


  Del nickte.


  Jetzt kam auch Aidan angelaufen. »Durstig?«, fragte er und öffnete die Wasserflasche. Er nahm einen Schluck, dann reichte er die Flasche an Del weiter, die wie völlig ausgedörrt trank.


  Als sie fertig war, hielt sie die Flasche Lucy hin, aber die schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte sie höflich.


  »Was jetzt?«, fragte Aidan.


  »Runter«, antwortete Lucy. Augenblicklich ließ Aidan sich fallen. Lucy kicherte und kümmerte sich nicht um Dels zum Himmel verdrehte Augen.


  »Nein, ich meine, hier geht’s lang.« Sie deutete den Berg hinab.


  Aidan warf einen Blick auf den Steilhang. »Müsste machbar sein.« Er sah kurz zu Del und dann mit fragendem Blick zu Lucy, die schnell nickte.


  Del fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. »Was hast du dort hinten gemacht?«, wollte sie wissen.


  Aidan zog die Hand aus seiner Sweatshirt-Tasche. Seine Faust war voll kleiner und mittelgroßer grauer und weißer Kiesel. »Ich habe Wegmarken gelegt. Damit wir uns auf dem Rückweg leichter zurechtfinden.«


  »Ich hab schon gedacht, du hättest nicht mithalten können und wärst deswegen zurückgeblieben.« Del hatte ihre Schuhe ausgezogen. Mit ihren komplett durchlöcherten Fersen waren ihre Socken in einem noch schlimmeren Zustand als die von Lucy. Sie zog sie sich von den Füßen. Zwei große Druckstellen waren zu sehen, an denen die Haut gerötet war und bereits Blasen entstanden. »Autsch«, murmelte sie und wühlte in ihrem Rucksack nach einem Paar Ersatzsocken.


  Lucy fühlte einen Anflug von Mitleid und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Aidan zu.


  »Wegmarken? Mit Brotkrümeln oder wie?«


  »Schon mit etwas Haltbarerem.« Er kniete sich an die Felskante und schichtete vorsichtig zwei Steine aufeinander. Lucy setzte sich zu ihm.


  »Das ist das Zeichen dafür, dass hier ein Weg verläuft.« Er legte einen weiteren Stein rechts daneben. »Das heißt, hier nach rechts wenden.« Er legte einen dritten Stein auf den Stapel. »Und so bedeutet es eine Warnung.«


  »Das ist ja cool.« Lucy beugte sich über die Steine. »Wo hast du das gelernt?«


  »Als Sammy und ich noch klein waren, haben wir uns gegenseitig Nachrichten auf den Weg zwischen dem Kinderheim und der Schule gelegt. Damals haben wir allerdings Blechdosen und leere Zigarettenschachteln und solche Sachen benutzt anstatt Steine und Stöcke.«


  Lucy ließ ihre Finger zu seiner Hand wandern. Sie hielt den Atem an.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und ließ dann seine Hand auf ihrer Wange ruhen, während sie ihn ansah.


  Del stöhnte. Ihr Kopf war gesenkt. Unnötig heftig zog sie die Schnüre ihres Rucksacks zu. Das Stöhnen mochte den Blasen gegolten haben – vielleicht war es aber auch ein Weg, ihre Meinung zu äußern. Auf jeden Fall ließen Aidan und Lucy voneinander ab. Doch während er seinen Bogen über die Schulter zog, blitzten Aidans Augen Lucy an.


  Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich Lucy, dass Del wieder bereit war. Dann machte sie sich an den Abstieg. Anfangs lief sie diagonal immer im Zickzack hin und her. Als sie an die steilste Stelle des Abhangs gelangten, warf sie ihren Speer sicherheitshalber in einen Flecken Gras voraus, um beide Hände frei zu haben. Dann drehte sie sich um und betrachtete die verwitterte Felswand. Es gab zahlreiche Scharten, an denen man sich festhalten konnte. Zudem war der Stein so rau, dass ihre Stiefelsohlen Halt finden würden. Von der Sonne, die den Tag über geschienen hatte, war die Felsoberfläche noch warm, und Lucy lehnte sich dagegen und spürte, wie die Wärme durch ihre Kleider drang. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie durchgefroren sie war. Dabei war die Nacht nicht kalt, nur feucht, aber diese Feuchtigkeit kroch ihr in sämtliche Knochen.


  »Auf so etwas stehe ich überhaupt nicht«, sagte Del in diesem Moment ein kleines Stück über ihr. Durch einen Tritt löste sich eine Handvoll Erde und rieselte Lucy in die Augen. Sie wischte sie beiseite. Del drückte sich an die Felswand und spreizte ihre Gliedmaßen ab wie ein Seestern. Offenbar hielt sie sich nur durch Selbstbeherrschung dort, wo sie war. Aidan befand sich gut drei Meter über ihr, aber Lucy machte ihm ein Zeichen, dass er dort bleiben sollte.


  Das Letzte, was Lucy gebrauchen konnte, war, dass Del stürzte und sich den Kopf stieß. Sie zwang sich, ruhig zu sprechen. »Gleich neben deinem rechten Fuß ist eine dicke Baumwurzel. Wenn dir schwindelig ist, lehn dich zwei, drei Atemzüge lang an die Wand, aber du darfst nicht stehen bleiben!«


  Zentimeter um Zentimeter bewegte Del ihren Fuß zur Seite.


  »So. Jetzt die Hände. Greif den Felszacken. Daran kannst du dich festhalten. Nun mit dem linken Fuß nach unten. Einen knappen halben Meter unter dir ist ein Absatz. Gut. Halt dich an der Baumwurzel fest. Unter dem Absatz wächst ein großer Efeu. Daran kann man wie an einer Strickleiter herunterklettern. Ja, gut machst du das!«


  Lucy beobachtete, wie Del langsam ihren Anweisungen folgte. Dann kletterte sie selbst die letzten Meter des Steilhangs hinab. Von unten dirigierte sie Del noch weiter, bis sie neben ihr im Gras stand. Del ließ sich auf den Rücken fallen. Sie atmete schwer und bohrte ihre Finger in den Boden, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  »Ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht«, stöhnte sie.


  »Aufwärts geht es einfacher«, versprach Lucy, während sie Aidan im Auge behielt.


  Del rollte sich auf den Bauch. »Oh nein! Diesen Weg gehe ich nicht zurück! Außerdem haben wir dann die Kinder dabei. Wir nehmen den längeren Weg.« Sie hob den Kopf. »Die Kleinen gehen schließlich vor«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Natürlich«, versicherte Lucy, ein wenig überrascht.


  Aidan kam herabgesprungen und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab.


  Lucy nahm ihren Speer und überprüfte, ob die Spitze durch den Aufprall beschädigt worden war. Sie war immer noch scharf genug, um ihr die Daumenkuppe aufzuritzen. Dann ging sie einige Schritte bis zu der Stelle, wo der nächste Abschnitt des Bergs sanft nach unten abzufallen begann. Sie hielt den Atem an. Die Abkürzung war viel direkter gewesen, als sie erwartet hatte.


  Unterhalb, nur einen guten Kilometer entfernt, befand sich das, was einmal Lucys Zuhause gewesen war. Wenn sie nicht genau hätte sehen können, wo sie sich befanden – an der Südseite des Great Hill, bei der riesigen Felsnadel, die nun schief stand und wie ein anklagender Finger auf sie gerichtet war –, hätte sie es nicht wiedererkannt. Dort unten war fast nur noch Schlamm. Ein Meer aus trockenem Schlamm, der seltsam glatt und vom Wind und vom Wasser in Wellen gelegt war, gekrönt von weißen Salzkrusten, wie der Zuckerguss auf einem Geburtstagskuchen. Hier und da wies der Boden größere Mulden und Einkerbungen auf, wo die Wasserwand Bäume wie Grashalme ausgerissen und davongespült hatte. Geborstene Stämme und Sträucher waren ineinander verwoben und markierten den Scheitelpunkt der Welle. Ein überwältigender Salzgeruch herrschte, dazu der Gestank organischer Materie, die in der Sonne verrottete.


  In der Entfernung glänzte der Harlem-See und seitlich davon, entlang der Landzunge, die Hudson See. Lucy schauderte und wickelte sich enger in ihre Jacke. Früher hatte sie nie Angst vor Wasser gehabt. Sie hatte es geliebt. Es hatte sie ernährt und es hatte ihr von zwei Seiten Schutz geboten. Jetzt aber wusste sie, dass es ein riesiges Lebewesen war, das unbarmherzig sein konnte und unberechenbar.


  Ohne sich viel um Aidan und Del zu kümmern, rannte sie den Abhang hinunter. Hier und da strauchelnd, lief sie durch den Sandschlamm. Der Untergrund war ihren Füßen nicht vertraut, weil er noch so weich war und ohne Wurzeln und glatt wie ein Stück Baumwolle. Lucy machte einen Schritt über ein matschiges Durcheinander von Blättern und scheuchte dabei einen Schwarm kleiner schwarzer Fliegen auf. Hier hatte sich der Zugang zu ihrem Unterschlupf befunden. Zwei von Lucys Bäumen waren entwurzelt und weggerissen worden. Von den beiden anderen lag einer flach auf dem Boden, aber er lebte noch und trieb in seiner horizontalen Lage frisches Grün aus. Der Kalenderbaum war wie durch ein Wunder stehen geblieben. Seine Rinde war schwarz und aufgeplatzt und die kleine Blätterkrone war verdreht und hing schief. Lucy strich mit den Fingern über die Kerben, die sie in den Stamm gehauen hatte, und zählte sie lautlos. Dreizehn Monate. Es war ihr bedeutend länger vorgekommen. In den freiliegenden Wurzeln und den Erdaufwerfungen entdeckte sie einige ihrer Töpfe und Pfannen, zerbeult und deformiert.


  »Hier stinkt’s nach totem Fisch«, meinte Del und trat gegen einen Pfannendeckel.


  Aidan bedeutete ihr, ruhig zu sein.


  »Was ist denn?«, fragte sie. Dann folgte sie seinem Blick zu Lucy. »Ach so.«


  Lucy sah sich ein letztes Mal um und schlug ein paar Mal sanft mit der Hand auf den Baumstamm. Dann wandte sie sich zum See.


  Sie kamen jetzt schneller voran und liefen nicht mehr hintereinander, sondern nebeneinander. Ihre Stiefel knirschten in dem krustigen Schlamm und den trockenen Blättern und Bodennebel umwaberte ihre Füße. Unter dem Sternenhimmel zeichnete sich schwarz die Silhouette der Alice-Figur ab. Das Wasser stand ein kleines Stück unterhalb ihres steifen Unterrocks. Sie kamen an dem kleinen Wäldchen vorbei, in dem Lucy und Aidan einander zum ersten Mal begegnet waren. Der einzige Hinweis darauf, dass das Meer bis hierher gekommen war, waren der geschwungene Spülsaum aus Piniennadeln und die Überreste des Salzes. Ein paar kleinere Bäume lagen kreuz und quer wie Zahnstocher herum. Lucy spürte, wie ihr ein Schauer das Rückgrat entlangrieselte, und sie erinnerte sich plötzlich an Hundegeheul und das schnelle Fußgetrappel der Meute. Aber alles blieb still, bis auf die Laute kleiner Tiere im Unterholz und das gleichbleibende Rauschen des Wassers. Nun begann der lange Marsch durch das Watt.


  Irgendwann flüsterte Aidan: »Da ist das Licht des Turms.« Er zeigte nach vorn. Der rote Strahl blinkte durch die dichten Wolken vor dem langsam bleicher werdenden Himmel.


  »Wenn wir genau darauf zulaufen, müssten wir zur Brücke kommen«, meinte Del.


  »Du führst uns jetzt«, bestimmte Lucy.


  Del nagte an ihrer Daumenkuppe. »Letzte Gelegenheit zu kneifen«, sagte sie und lachte. Es klang nicht fröhlich, sondern gekünstelt. Sie rückte ihren Köcher gerade, damit sie ihn mit der Hand besser erreichte, und zupfte an der Sehne ihres Bogens wie an einem Instrument. Plötzlich atemlos, zog Lucy ihre Lederjacke auf und überprüfte, ob sich ihr Messer noch in der Tasche befand. Die Hand, mit der sie den Speer hielt, verkrampfte sich und ihre Stiefel fühlten sich an wie mit Beton gefüllt. Der Boden hier bot keinerlei Deckung. Sie befanden sich auf offenem Gelände. Dazu rückte die Dämmerung heran und der Nebel begann sich aufzulösen. Das rote Licht des Turms glomm wie das Auge eines Ungeheuers, an das sich Lucy einmal erinnert gefühlt hatte. Lucy hätte sich wohler gefühlt, wenn sie über den Boden gerobbt wären, anstatt hier zu dritt aufrecht, wie bei einem Sonntagsspaziergang, durch die Gegend zu laufen.


  Sie kamen zur Brücke. Sie zweigte links von der Straße ab, erhob sich aus den Nebelbänken und ragte an ihrer höchsten Stelle über dem See etwa sechs Meter in die Höhe. An dieser Stelle würde man sie von der Insel aus am leichtesten sehen können, selbst wenn sie am Rand liefen. Die Brücke war so breit, dass ein Fahrzeug darüberfahren konnte; sie bestand aus Beton, hatte hohe Stahlgeländer und am Ende einen Ankerblock aus Stahl, der die Konstruktion trug. Im Nebel wirkte sie wie ein Streifen schwarzer Seide, der sich in die Unendlichkeit hinauswand. Es würde wohl aussehen, als wandelten sie zu dritt über das Wasser, überlegte Lucy, während sie die Brücke betrachtete. Und sie würden bestens erkennbar sein.


  Ein langer flacher Steinbau und der hohe, eckige Turm beanspruchten fast den gesamten Platz auf der Insel. Auf dem Dach des Flachbaus befand sich eine Zisterne, die im Vergleich zum Turm zwergenhaft erschien. Von einer Seite gingen dicke Rohre ab. Eine Fahne aus schwarzem Rauch hing in der Luft. Bäume gab es keine, nur große, halbkreisförmige Parkplätze an der Vorderseite, auf denen aber kein einziger Wagen stand, und zwei schmale rechteckige Grünflächen mit einem Dutzend Parkbänke. Ein paar wenige hohe Straßenlaternen brannten flackernd, als wenn ihrem orangefarbenen Licht immer wieder der Strom ausging. Kein einziges Fenster war erleuchtet.


  Lucy überlegte, wo die weißen Vans sein mochten. Wahrscheinlich waren sie gerade wieder ausgeschwärmt. Sie erinnerte sich an die Nachrichtensendungen, die von der Insel ausgestrahlt worden waren. Das Krankenhaus mit seinen glänzenden Böden, hellen Lichtern, Horden von Ärzten in weißen Kitteln und lächelnden Schwestern. Es war so anders gewesen als das Krankenhaus, in dem ihre Familie gestorben war: schlecht beleuchtet, überfüllt mit Rollbahren, die sich auf den Fluren drängten oder in irgendwelche Kammern geschoben worden waren. Der Geruch von Blut und Erbrochenem war Lucy in die Nase gestiegen, die Böden waren mit fleckigem Bettzeug übersät gewesen und Kopfkissen hatten sich in den Ecken gestapelt. Und nur ganz selten hatte man einen Arzt zu Gesicht bekommen. Stundenlang hatte Lucy suchen müssen, bis sie ihre Eltern endlich gefunden hatte. Sie hatte endlose Listen durchgesehen und die kleinen Karten, die mit einer Schnur an die Zehen der Toten gebunden worden waren, gelesen, bis sie sich schließlich eine Schwester gepackt und sie gezwungen hatte, ihr zu helfen.


  Das Blut rauschte laut in Lucys Kopf.


  Del setzte als Erste ihren Fuß auf die Brücke. »Gehen wir«, sagte sie. »Eine Stunde Dunkelheit haben wir noch.«


  »Bleibt an den Rändern und achtet darauf, ob Scheinwerfer auftauchen«, sagte Aidan. »Wenn wir drüben sind, laufen wir zum Seiteneingang. Richtig, Del?«


  Sie nickte. »Wo ich herausgekommen bin.«


  Lucy glaubte, eine gedämpfte Begeisterung in Aidans Stimme zu hören. War sie die Einzige, die Angst hatte? Zögerlich machte sie den ersten Schritt, als fürchtete sie, die Brücke könne unter ihrem Gewicht zusammenbrechen. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Sie begaben sich an einen Ort, an dem Menschen spurlos verschwunden waren – abgesehen von Del, der irgendwie die Flucht gelungen war, und von Leo, der letztendlich ermordet worden war. Sie versuchte das trockene Gefühl in ihrem Hals herunterzuschlucken. Aidan sah sich nach ihr um und lächelte. Lucy nahm den Speer in die linke Hand und wechselte ihn gleich wieder zurück in die rechte.


  Die Hand auf dem Geländer, musste sie sich zwingen, vorwärts zu gehen. Der Nebel wogte wie ein Netz um ihre Füße. Er erinnerte sie an einen Albtraum, in dem sie in Klebstoff oder Treibsand gefangen war und sich nicht mehr befreien konnte. Sie blickte zurück. Das kleine Wäldchen lag im Dunkeln. Die salzkranken Pinien sahen aus wie skelettierte Finger. Das Watt war so uneben und hügelig wie die Oberfläche des Mondes, und doch wäre sie lieber wieder dort gewesen, als über diese Brücke zu laufen, mit dem zwar gedämpften, aber in der Stille laut erscheinenden Klang ihrer Schritte. Die Luft hatte etwas, das einem kaum merklich den Atem abschnürte. Sie war schwer und feucht, und sie erstickte Lucy wie eine Schicht Decken, die man ihr auf den Kopf gedrückt hatte.


  Del war an der Stelle stehen geblieben, wo sich die Brücke zum Inselufer hin neigte. Als Lucy und Aidan nur noch wenige Schritte hinter ihr waren, drehte sie sich nach ihnen um, kniff die Augen zusammen und wandte sich dann gleich wieder ab. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als wenn sie fröre oder Schmerzen hätte. Sie machte keine Anstalten weiterzugehen.


  »Warum bleibst du stehen?«, flüsterte Lucy.


  Del antwortete nicht.


  In diesem Moment hörte Lucy von vorn das Brummen einer Maschine. Es war wie ein Vibrieren und sie spürte es durch ihre Schuhsohlen hindurch.


  »Der Generator«, sagte Del.


  »Liegt der Notausgang links oder rechts vom Haupteingang?«, wollte Aidan wissen.


  Del zog die Schultern hoch. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und war leichenblass. Bevor Lucy etwas sagen konnte, lief Del zum Geländer auf der anderen Seite der Brücke, lehnte sich darüber und übergab sich.


  Aidan wartete, bis es vorüber war. Dann ging er mit der Wasserflasche zu Del, reichte sie ihr und blieb schweigend bei ihr stehen, während sie trank und sich etwas Wasser ins Gesicht spritzte. Dann atmete sie tief ein.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Lucy. Aidan schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, still zu sein.


  »Rechts oder links?«, fragte er Del erneut. Sie starrte ihn mit leerem Gesichtsausdruck an und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Hand war in ihrem Gesicht wie festgefroren und ihre Finger zitterten.


  »Rechts«, sagte sie schließlich und rannte so schnell los, dass ihr die Kapuze vom Kopf geweht wurde.


  Aidan und Lucy tauschten einen besorgten Blick, dann folgten sie ihr.


  Ihre Schritte hallten laut auf dem Beton. Mit erhobenem Kopf und ohne den geringsten Versuch, unerkannt zu bleiben, lief Del voraus. Schnurstracks überquerte sie den Parkplatz, ihren Schatten vor sich auf dem Boden. Lucy griff in ihre Jackentasche und löste ihr Messer aus der Scheide. Ihre Augen waren überall, hielten Ausschau nach dem Aufflackern eines Lichts oder einer Bewegung. Sie war darauf gefasst, jeden Moment die Sweeper in ihren weißen Anzügen oder die Hunde wie Horrorgestalten auf sich zurennen zu sehen. Sie fühlte, wie sich in ihrem Nacken etwas Feuchtes breitmachte. Nur weil Aidan bei ihr war, fand sie den Mut weiterzulaufen.


  Sie überquerten die Wiese und tauchten im riesigen Schatten des Gebäudes unter. Eine Gitterlampe warf ein schwaches Licht; Mücken und Nachtfalter flogen gelegentlich dagegen und verbrannten mit leisem Knacken am heißen Glas. Unmittelbar darunter befand sich der Notausgang des Turms: eine unauffällige Stahltür mit einem silberfarbenen Knauf und einem Schlüsselloch. Del knurrte irgendetwas. Lucy beobachtete, wie sie den Knauf fasste und drehte. Ein Klicken erklang und die Tür ging auf.


  Im Inneren leuchtete ein einsames Licht. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke. Sie flackerte und gab hier und da ein leises Summen von sich, wie auch die Lampen draußen. Eine Treppe wand sich spindelförmig wie eine Meeresschnecke in die Höhe. Lucy registrierte den Geruch von Jodlösung und einem starken Reinigungsmittel.


  »Wir müssen drei oder vier Stockwerke hoch«, flüsterte Del und ging voran. Lucy und Aidan folgten ihr die Treppe hoch. Ihre Schritte hallten. Das Licht unten schrumpfte zusammen und ging flackernd aus. Lucys Atem rauschte so laut wie der Ozean. Die völlige Dunkelheit, die nun herrschte, erschien ihr wie eine Hülle um ihre Haut, dicht und undurchdringlich. Im Laufen breitete sie die Arme aus, als wenn sie die Finsternis wegschieben könnte. Schließlich erreichten sie einen Flur und blieben stehen, um zu überlegen, in welche Richtung sie weiterlaufen sollten. Lucy fühlte Aidan an ihrer einen Seite und Del an der anderen.


  Sie hörte ein Klicken, dann ein Summen wie von hundert zornigen Bienen. Gleißend helles Licht flammte auf und blendete sie.


  


  17. KAPITEL


  [image: DER ACHTECKIGE TURM]


  »Es tut mir leid«, sagte Del und trat beiseite.


  »Was …«, begann Lucy.


  In diesem Moment flammten weitere Lichter auf, so hell und weiß, dass es Lucy in den Augen schmerzte. Das Brummen des Generators schwoll zu voller Lautstärke an.


  Sie standen auf einem großen, achteckigen Flur, von dem zu allen Seiten Türen abgingen. Die Treppe führte noch weiter hinauf. Über ihrem Kopf befand sich ein Dachfenster, und Lucy sah die letzten Sterne, die in der Morgendämmerung verschwanden.


  Eine Frau in einem weißen Laborkittel trat aus der gegenüberliegenden Tür, gefolgt von einem Trupp Sweeper in Schutzanzügen. Sie hatten Visiere vor den Gesichtern und hielten ihre Elektroschocker gezückt. Aidan brachte einen Pfeil in Anschlag und zielte damit auf den nächststehenden Sweeper. Lucy hob ihren Speer.


  Del machte einen Satz nach vorn. Ihr Bogen fuhr in die Höhe und stieß so heftig gegen Lucys Speer, dass sie ihn loslassen musste und er zu Boden fiel. Lucy bückte sich, um ihn aufzuheben, doch in diesem Moment kam Dels Fuß herab und nagelte Lucys Hand auf das Linoleum. Lucy schrie auf. Ohne Rücksicht darauf, dass sie sich die Haut abschürfte, riss sie ihre Hand unter Dels Schuh los. Noch im Knien versuchte sie Del zu fassen, doch das Mädchen wich seitlich zurück und entkam Lucy ohne Probleme. Lucy blickte hoch, in Dels Gesicht. Es sah aus wie eine Maske.


  Zwei Sweeper näherten sich und drängten Lucy ans Treppengeländer. Blaue Flammen zischten aus den schwarzen Kästchen, die sie mit sich führten. Einer von ihnen trat im Vorbeigehen Lucys Speer beiseite.


  Aidan gab einen ächzenden Laut von sich. Auf der Suche nach einem Ziel wanderte sein Bogen hin und her. Schließlich peilte er eine Stelle zwischen dem Visier und dem Kragen eines Sweepers an. Ein Schweißtropfen rann ihm ins Auge und er blinzelte.


  Del legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dich wollen sie doch nicht. Sondern sie.« Sie wandte sich an die Frau im weißen Kittel. »Das ist sie, Dr. Lessing. Das ist Lucy Holloway.«


  Aidan drehte sich in Lucys Richtung, aber Del bekam ihn an der Kapuze zu fassen und riss ihn zurück. Er hatte Mühe, seinen Bogen im Anschlag zu halten. »Was soll das, Del?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Das ist kompliziert«, antwortete Del. »Aber es gibt gute Gründe. Das schwöre ich. Bitte, Aidan.« Ihre Finger wanderten seine Arme hinauf und wieder hinab.


  »Nein.«


  »Sie ist ein x-beliebiges Mädchen. Was geht sie dich an?«


  Aidan schüttelte Dels Hände ab und stieß sie von sich weg. Del knallte gegen das Metallgeländer. Aidans Augen blitzten wütend.


  »Ich kenne dich nicht!«, sagte er.


  Del stöhnte auf. Sie blieb, wo sie war, rieb sich den Arm und schien den Tränen nah zu sein. Zum letzten Mal sah sie Aidan an, dann wandte sie sich von ihm ab.


  »Ich habe sie hergebracht«, sagte sie zu der Frau im weißen Kittel. »Jetzt müssen Sie die Kinder gehen lassen! Das haben Sie versprochen!« Den letzten Satz spie sie geradezu aus.


  Dr. Lessing lächelte, kam einen Schritt näher und sah die Jugendlichen einen nach dem anderen an. Sie hatte sehr ebenmäßige kleine Zähne und mittelbraunes Haar, das sie zu einem adretten Zopf zusammengefasst hatte. Ihre braunen Augen blickten warm und freundlich auf die Gruppe. Jetzt lachte sie. Es klang herzlich und es berührte Lucy eigentümlich. Diese Frau erinnerte sie an ihre Lieblingslehrerin aus der vierten Klasse.


  »Du bist sehr theatralisch, Delfina«, sagte sie. »Wie immer. Die Kinder sind bestens aufgehoben. Und sie brennen geradezu darauf, dass du zurückkommst.« Ihr Blick wanderte von Aidan zu Lucy. Del stöhnte.


  »Wie schnell ihr euch in Wilde zurückverwandelt habt«, fuhr die Frau im gleichen leichten Ton fort. »Man sollte mal einen wissenschaftlichen Aufsatz darüber schreiben. Primitivisierung als Antwort auf traumatische Stresserfahrung oder so.« Sie klang amüsiert. »Aber eure Waffen werdet ihr kaum brauchen.«


  »Und was ist mit den Elektroschockern?«, schrie Aidan. Seine Arme zitterten unter der Anstrengung, die Bogensehne gespannt zu halten. Schweißperlen rannen über seine Stirn.


  Drei Sweeper wandten ihm ihre Blicke zu. Dr. Lessing hob die Hand und sah zu dem stämmigen Mann zu ihrer Linken. Er trug keine Handschuhe. Lucy bemerkte die roten Haare auf seinen Knöcheln und seine abgekauten Fingernägel – Kleinigkeiten, die plötzlich vielfach vergrößert erschienen. Sie versuchte ihm ins Gesicht zu blicken, aber das Helmvisier war zu dunkel. Es war verwirrend – als wollte man auf den Grund eines schlammigen Teichs sehen. Erkennen konnte sie nur, dass einer der Sweeper auf der anderen Seite sie anstarrte. Eine Frau, durchzuckte es Lucy. Sie war mittelgroß und nicht ganz schlank. Unter ihrem Helm sahen ihre blonden Haarspitzen hervor.


  »Simmons«, sagte die Ärztin. Es klang wie ein Befehl, auch wenn sie nur den Namen des Mannes nannte. Der Sweeper mit den roten Haaren auf den Händen drehte den anderen ruckartig seinen Kopf zu. Ohne ihre halbkreisförmige Aufstellung aufzugeben, traten die übrigen Sweeper einen Schritt zurück.


  »Besser so?«, fragte Dr. Lessing. »Also dann. Ich bin sicher, ihr könnt euch auch ganz zivilisiert benehmen. So lange habt ihr doch nicht in der Wildnis leben müssen.«


  Lucy sah zu Aidan hinüber. Etwa sechs Meter lagen zwischen ihnen. Noch immer wurde sie von zwei Sweepern mit gezückten Elektroschockern in Schach gehalten. Sie befanden sich so nahe bei ihr, dass Lucy das leise Knistern der züngelnden Flammen hören konnte. Del stand reglos an der Treppe, den Bogen über der Schulter und die Pfeile im Köcher. Lucy sah zu ihr hinüber. Sie wollte, dass sie ihr in die Augen blickte, aber Del sah zu Boden. Das Haar fiel ihr ins Gesicht und Tränen flossen ihr die Wangen hinab. Lucy empfand kein Mitleid mit ihr. Sie fragte sich, was Aidan wohl fühlte, und ein Blick in seine verzerrte Miene sagte ihr alles. Er war vor Zorn rot angelaufen, doch als Lucys Blick seinen traf, ließ die Röte wieder nach. Er presste die Zähne aufeinander und die Muskeln in seinen Wangen zuckten.


  Lucy drehte sich um und sah Dr. Lessing an. Wieder schien der Name eine Erinnerung in ihr zu wecken. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte dich kennenlernen und mich mit dir unterhalten.«


  »Warum?«


  Dr. Lessing lächelte wieder. Sie lächelte ziemlich viel. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dich gern fragen möchte. Aber nicht hier auf dem Flur. Komm mit in mein Büro! Ich koche uns einen Kaffee und wir können ein bisschen plaudern.«


  Lucy warf einen Blick zu Aidan, der seinen Bogen noch immer im Anschlag hielt. »Und was ist mit den anderen?«


  »Wenn sie einen Kaffee mit uns trinken möchten, gern. Ansonsten – Delfina kann gehen.«


  »Und Aidan?«


  »Aidan geht mit mir«, rief Del schnell.


  »Mit dir gehe ich nirgends hin!« Er schenkte Del einen so hasserfüllten Blick, dass sie einen Schritt zurück machte.


  »Wir möchten Aidan gern untersuchen, um sicherzugehen, dass er gesund ist. Es ist nicht zu übersehen, dass er seinen linken Arm schont.«


  »So wie Sie auch Leo untersucht haben?«, warf Lucy ein.


  Dr. Lessing öffnete ihre Handflächen. »Leo war krank. Er trug den Erreger in sich und die Krankheit ist ausgebrochen. Wir haben versucht, ihm zu helfen.«


  »Das ist Unsinn, und Sie wissen das!«, sagte Aidan. »Sie haben unser Camp angegriffen!«


  »Wir sind zum Camp gekommen, um euch zu helfen. Aber ihr habt uns angegriffen, bevor wir irgendetwas erklären konnten.«


  »Immerhin hatten Sie Waffen dabei«, widersprach Lucy.


  »Es gibt überall wilde Tiere. Das weißt du doch.«


  »Seit Monaten verschwinden bei uns Leute – und alle Spuren führen hierher«, sagte Aidan.


  Dr. Lessing sah Aidan eindringlich an. »Klingt das nicht ein bisschen nach einer Verschwörungstheorie?«, fragte sie sanft. »Sieh uns an! Ich bin nichts weiter als eine Ärztin. Und diese Leute hier arbeiten zum Schutz des Krankenhauses und seiner Patienten. Viele Mitglieder meiner Belegschaft haben jemanden verloren, der ihnen nahestand. Wir fügen den Menschen keinen Schaden zu. Wir helfen ihnen.«


  »Leo war kerngesund, bevor er hierherkam. Er war der stärkste Mann, der mir je begegnet ist«, sagte Aidan.


  »Die Krankheit kann ruhen. Sie lauert in Vögeln, in Ratten und in Menschen. Manchmal monatelang. Bei Leo war sie schon zu weit fortgeschritten. Wir haben versucht, ihn ruhigzustellen, aber er hat sich gewehrt und einen meiner Leute verletzt. Dann ist er aus dem Gebäude entkommen und in die Wildnis geflohen und wir konnten ihn nicht mehr finden.«


  »Er ist tot«, sagte Lucy. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Das tut mir wirklich sehr leid«, antwortete Dr. Lessing.


  »Was ist mit Ihren Hunden? Sie machen Jagd auf Menschen!«, warf Aidan ein. Die Hand an seinem Bogen begann zu zittern. Mühsam hob er ihn auf Schulterhöhe. Die Sehne rieb über seine Wange, und Lucys Blick fiel auf den roten Striemen, der sich in Höhe der Kiefer auf seiner bleichen Haut abzeichnete.


  »Die Hunde sind eine Such- und Rettungsstaffel. Sie sind dazu ausgebildet, nach einer Katastrophe Menschen aufzuspüren. Sie wittern das Blut. Es ist faszinierend, wirklich«, sagte die Ärztin und lächelte wieder. »Auch, welch feine Unterschiede sie herausriechen können.«


  Lucy schüttelte den Kopf. Sie war zu erschöpft, um dahinterzukommen, was von all dem wahr und was gelogen war. Diese Frau wusste auf alles eine Antwort. Sie sprach ruhig und ernst. Und sie sah aus wie jemand, dem man vertrauen kann.


  »Allzu viel Wahl hast du nicht, Lucy. Letzten Endes sind wir dir überlegen.« Auch dies sagte sie wieder mit einem provozierenden Lächeln, das ihre strahlend weißen Zähne sehen ließ.


  »Wenn ich mitkomme – was wird dann aus den anderen?«


  »Delfina kann heimgehen. Und Aidan wird untersucht, wie ich schon sagte. Wir werden ihn gründlich durchchecken. Die Vorstellung, dass die Epidemie in eurem Camp ausbrechen könnte, ist mir ein Gräuel, bei all den Kindern, die dort sind. Es wäre wirklich eine Tragödie!«


  Lucy zögerte. Was die Ärztin sagte, klang durchaus berechtigt. Lebte Lucy nicht in der Angst, selbst Überträgerin zu sein?


  Dr. Lessing nickte Simmons zu. Die Sweeper zogen sich noch ein paar Schritte weiter zurück und senkten ihre Elektroschocker.


  »Ich möchte einfach mit dir sprechen«, sagte Dr. Lessing. »Du bist ein sehr außergewöhnliches Mädchen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Lucy. Mit einem Mal wurde sie nervös. Wusste man hier vielleicht, dass sie nicht geimpft worden war?


  »Ich weiß alles über dich«, antwortete die Ärztin. »Dass du die Epidemie überlebt hast.«


  »Kann ich jetzt endlich die Kinder sehen?«, schaltete Del sich ein. Ihre abgekauten Nägel sahen schlimm aus, die Nagelbetten waren eingerissen und entzündet.


  »Aber selbstverständlich«, antwortete Dr. Lessing. »Du kennst doch den Weg, meine Liebe. Deine Freunde kommen später nach. Emi und Jack sind ein Stockwerk tiefer. Sie werden sich freuen, dich zu sehen! Seit sechs Uhr gestern Abend warten sie auf dich und sind ganz aufgeregt!« Sie lachte wieder. »Kelly, würdest du Delfina bitte helfen und sie begleiten?«


  Die blonde Sweeperin trat vor. Sie kam ziemlich nah an Lucy vorbei, und wieder hatte Lucy das Gefühl, dass die Frau sie hinter ihrem dunklen Visier ansah.


  »Del, nicht Delfina«, knurrte Del. »Sie sind verdammt noch mal nicht meine Mutter!« Sie warf Aidan einen letzten, flehenden Blick zu, der darauf allerdings nicht reagierte, dann lief sie die Treppe hinab. Man hörte sie nach Luft schnappen, als sie kurz stolperte, dann erklang im unteren Stockwerk das Klicken einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Kelly folgte deutlich langsamer.


  Eigentlich wollte sich Lucy nicht von Aidan trennen lassen, aber als Dr. Lessing sie zu zwei nebeneinanderliegenden Räumen führte, war es wohl aussichtslos, weiter darauf zu beharren. »Simmons ist einer der beiden medizinisch-technischen Notfallassistenten meines Teams. Kelly ist der andere«, sagte sie und öffnete die erste Tür. Im Inneren eines kleinen Raumes befanden sich eine Untersuchungsliege, ein Infusionsständer, Schränke und ein Sessel. »Er wird sich um Aidans Arm kümmern. Oder sind es die Rippen?«


  »Ich habe mir die Schulter verrenkt. Mag aber auch sein, dass es eine Muskelzerrung ist«, antwortete Aidan und öffnete und schloss seine Faust. Schmerz verzerrte für einen Augenblick sein Gesicht.


  »Simmons wird dir helfen. Wenn du ein paar Tests über dich ergehen lässt.« Dr. Lessing sah Aidan fest in die Augen. »Klingt das nicht annehmbar? Es wird nicht lange dauern, und danach kannst du auf einen Kaffee zu uns kommen, wenn du möchtest. Oder ich lasse dir eine Tasse hinüberbringen.«


  Aidan nickte.


  »Besser, du kommst zu uns«, fuhr die Ärztin fort. »Ich lasse die Tür zu meinem Büro offen.«


  Aidan warf Lucy ein aufmunterndes Lächeln zu. Sie fasste ihn am Arm und drückte sich an ihn. »Das kommt mir alles so unecht vor«, flüsterte sie. »Ich fühle mich wie in einem Traum. Ob wir ihr vertrauen können?«


  »Keine Ahnung. Du musst versuchen, ein paar Antworten aus ihr herauszubekommen.«


  Simmons hatte seinen Helm abgenommen. Er strich sich mit der Hand über sein dichtes rotes Haar und steckte seinen Elektroschocker in die Tasche. Er war jünger, als Lucy erwartet hatte. Sein Gesicht war blass und verschwitzt. Den Schutzanzug hatte er bis zum Kinn hinauf geschlossen, und die Haut, die daran rieb, war gereizt und gerötet. Im Inneren des Gebäudes war es warm. Lucy spürte, wie das Futter ihrer Jacke auf ihrer Haut klebte.


  Simmons räusperte sich. »Aidan, deinen Rucksack und deinen Bogen kannst du auf dem Stuhl dort ablegen.« Damit winkte er ihn in das Untersuchungszimmer hinein.


  »Kommst du bitte mit mir, Lucy?«, sagte Dr. Lessing. Lucy betrat einen Raum, in dem sich ein großer Holzschreibtisch, ein hoher Schrank und ein paar tiefe, weich gepolsterte Sessel befanden. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden. Es war ein wohnlicher Raum, und trotzdem roch Lucy den scharfen Geruch von Reinigungslösungen, antiseptischen Mitteln und Medikamenten, der alles zu durchdringen schien. Darüber hinaus war es kühl in diesem Zimmer – ein ziemlicher Kontrast zu der Schwüle auf dem Flur.


  »Setz dich«, sagte Dr. Lessing und drückte den Feststeller, sodass die Tür offen stehen blieb. Dabei behielt sie Lucy mit gerunzelter Stirn im Auge, als tüftelte sie an einer Ungereimtheit.


  Lucy wählte den Sessel, der näher zum Flur stand, damit sie Sicht auf die geschlossene Tür des Untersuchungszimmers hatte, in dem sich Aidan befand. Sie schob ihren Rucksack unter den Sessel und sah sich um. Die weißen Wände waren vollkommen kahl. Einbauregale, die vom Boden bis zur Decke reichten und ebenfalls weiß gestrichen waren, enthielten eine Sammlung dicker, in rotes Leder gebundener Bücher. Medizinische Bücher, wie Lucy annahm. An einer Seitenwand führte eine Tür in einen Raum von der Größe einer Kammer, in dem ein schmales Bett mit Gittervorrichtung stand. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern, von denen man, wie Lucy annahm, Sicht auf den Parkplatz und die Brücke hatte. Der Gedanke, dass Dr. Lessing möglicherweise hier im Dunkeln gesessen und zugesehen hatte, wie sie über die Brücke schlichen, durchzuckte sie unangenehm.


  Aber vielleicht war die Ärztin ja doch ganz nett? Lucy beobachtete, wie sie sich an der kleinen Anrichte hinter ihrem Schreibtisch zu schaffen machte. Ein Elektrokessel zischte. Die Klimaanlage rumpelte und keuchte. Die Luft hatte ein metallisches Aroma. Das Dröhnen des Generators war nun nur noch ein Hintergrundgeräusch und fiel kaum auf. Lucy versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie es war, mit Elektrizität zu leben – aber es gelang ihr nicht. Sie überlegte, ob das Krankenhauspersonal Musik hörte und Samstagabend Tanzpartys veranstaltete. Es schien ihr aber nicht allzu wahrscheinlich.


  Die beiden Schreibtischlampen kamen ihr unangenehm grell vor. Lucy war an die unsteten kleinen Flammen der Laternen gewöhnt und an den gleichmäßig orangefarbenen Schein eines Lagerfeuers.


  »Leider haben wir nur Instantkaffee«, sagte Dr. Lessing und drehte sich mit zwei dampfenden Bechern in den Händen um. »Möchtest du Kaffee-Weißer?«


  Lucy schüttelte den Kopf und nahm eine Tasse.


  Dr. Lessing setzte sich hinter ihren Schreibtisch. »Ich vermisse die Kühe. Du auch?«


  »Weiß nicht«, antwortete Lucy. Sie vermisste Donuts und ihre Familie. Vor allem ihre Familie. Und das Gefühl von Geborgenheit.


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Der Kaffee war kochend heiß und sehr süß. Ohne sie zu fragen, hatte die Ärztin Süßstoff hineingerührt. Früher hatte Lucy ihren Kaffee immer schwarz und ohne Zucker getrunken. Aber Kaffee – und selbst dieses dickflüssige, süße Gebräu – war Kaffee. Und irgendwie wirkte er tröstlich.


  Lucy blies auf die Oberfläche ihres Kaffees und sah dabei die Ärztin über ihren Tassenrand hinweg an.


  Dr. Lessing setzte ihre Tasse auf einem exakt gefalteten Quadrat aus Haushaltspapier ab. Sie öffnete eine Schublade auf der rechten Seite ihres Schreibtischs und holte eine dicke Akte heraus. Lucy beugte sich vor. Der Kaffee schwappte über den Rand ihrer Tasse und auf ihr Bein. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Dr. Lessing sah einen kurzen Moment auf. Ein leichtes Stirnrunzeln kräuselte sich über ihrer Nase, verschwand dann aber wieder. Lucy erkannte den Ordner wieder: Es war ihre Akte aus dem Büro der Schulkrankenschwester. Und nun erinnerte sie sich, Dr. Lessings Namen in den dort abgehefteten Berichten gelesen zu haben. Diese Ärztin war es, an die die Schulkrankenschwester ihre gesamten Blutproben geschickt hatte!


  »Wie kommen Sie an diese Akte?«, wollte Lucy wissen. Der Kaffee weckte sie nicht gerade auf. Ganz im Gegenteil. Sie hätte größte Lust gehabt, sich in diesem Sessel zusammenzurollen und ein kleines Nickerchen zu halten. Sie zwang sich, gerade zu sitzen. »Hat die Schule sie Ihnen geschickt? Warum?« Sie spähte hinüber. Eine ganze Reihe von Seiten waren mit einer kleinen, säuberlichen Schrift beschrieben. Die Akte war bedeutend umfangreicher als damals.


  Dr. Lessing schloss die Akte, legte ihre Handflächen darauf, strich über den Deckel und lächelte. »Lucy, an dir sind so viele Untersuchungen durchgeführt worden. Erinnerst du dich? Wirklich eine Unmenge. Es ging immer um die üblichen Dinge: erhöhte Immunität, vermehrte Produktion irgendwelcher Antikörper, Überpräsenz von weißen Blutkörperchen, Überpräsenz roter Blutkörperchen. Irgendwann hat man ein bisschen damit zu spielen begonnen. Die abstrusesten Möglichkeiten wurden in Betracht gezogen. Aber man hat nichts gefunden.« Ihre Fingerspitzen streichelten den Ordner wie eine Katze. Ihr Lächeln war unerschütterlich. »Dann sind deine Ärzte gestorben, ohne etwas herausgefunden zu haben. Ich kann mir nichts Frustrierenderes vorstellen.« Ihre Augen ruhten auf Lucys Gesicht. Ein leichtes Zucken flackerte über ihr Augenlid.


  Lucy schluckte den Kaffee, den sie im Mund gehabt hatte, und hustete, als er ihr in die falsche Kehle geriet. Ein paar Tropfen flossen ihr Kinn herunter. Dr. Lessing reichte ihr ein Taschentuch aus der Box auf ihrem Schreibtisch.


  »Bin ich krank?«, erkundigte sich Lucy flüsternd.


  Dr. Lessing tippte mit ihrem Stift an ihre Lippen. »Deine Eltern haben dich nicht impfen lassen.« Es klang wie ein Vorwurf.


  »Ja, mag sein«, sagte Lucy. »Ich hatte einen älteren Bruder, der als Baby an einer allergischen Reaktion gestorben ist.«


  Die Ärztin presste die Lippen aufeinander. Ihre Augen wurden schmal. Sie schien etwas zu sehen, das in weiter Ferne lag. Lucy trank die letzten Schlucke Kaffee und verschmähte sogar den dicken Bodensatz nicht. Dann behielt sie die Tasse in ihren Händen. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie. »Bin ich krank?«


  »Zuerst wollte ich es nicht glauben. Aber die Tests belegen es eindeutig: Du bist eine Ausnahmeerscheinung. Eigentlich dürfte es dich gar nicht geben.« Sie schlug mit solcher Heftigkeit auf den Aktendeckel, dass Lucy zusammenzuckte. »Aber du bist da!«


  »Und das heißt?«


  Mit einer flinken, geschmeidigen Bewegung stand Dr. Lessing auf. Sie ging zum Fenster und zog einen Vorhang zurück. Die Sonne ging gerade auf und tauchte den Parkplatz aus Beton in rosa- und goldfarbenes Licht. »Das heißt, dass ich lange nach dir gesucht habe, Lucy Holloway. Im Midtown-Asyl hätte ich dich beinahe erwischt – aber du bist abgehauen.« Sie sah wütend aus. »Und dann ließ Del deinen Namen fallen, als ich ihr ein paar generelle Fragen über das Camp stellte. Was für ein unglaublicher Glücksfall! Nebenbei: Ich glaube nicht, dass sie dich besonders mag. Es brauchte ein bisschen Überzeugungsarbeit, aber schließlich sah sie ein, dass es das Richtige war, dich hierher zu bringen.«


  »Dann ist sie also nicht entkommen?«, stieß Lucy aus, der es plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. »Sondern Sie haben sie gehen lassen!«


  »Sie ist ein kluges Mädchen, die Kleine. Ein bisschen rachsüchtig zwar, aber vertrauenswürdig. Und sie hat das Herz auf dem rechten Fleck.« Die Ärztin drehte sich herum. »Falls du es nicht weißt: Für die Kinder würde sie alles tun. Sie ist sehr fürsorglich – auch wenn sie nicht unbedingt so wirkt.«


  »Sie ist eine miese Ratte!«


  Dr. Lessing lachte. »Sie hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera.«


  »Das interessiert mich nicht mehr!« Ab sofort konnte Del Lucy gestohlen bleiben. »Ich verstehe es einfach nicht«, fuhr sie fort. »Die Blutuntersuchungen und all das – das liegt so lange zurück.«


  »Du hast irgendetwas in deinem Körper, in deinem Blut, das dich gegen eine Krankheit resistent gemacht hat, die einen Großteil der Bewohner dieser Welt getötet hat. Ich finde das auch heute noch interessant. Du etwa nicht?«


  »Von mir aus – aber die Epidemie ist vorüber.« Aber was ist dann mit Leo geschehen? Lucy veränderte wieder ein wenig ihre Sitzposition und drückte ihr Rückgrat gegen die Sessellehne. Das Denken fiel ihr schwer und ihre Augen waren so müde. Sie hätte sie gern geschlossen. »Ich meine, in dieser Form wird sie doch nie mehr ausbrechen, oder?« Sie versuchte, aufrecht zu sitzen, aber ihre Wirbelsäule war weich wie eine gekochte Nudel.


  »Du verstehst nicht, worum es geht. Der springende Punkt ist die Antwort. Ein Wissenschaftler ruht erst, wenn er die Antwort kennt.«


  Ruhe. Das war genau das, was Lucy jetzt brauchte. Nur ein kleines Nickerchen. Und dann würde sie Aidan holen und sie würden nach Hause gehen.


  Dr. Lessing öffnete den Schrank. Seine Türen waren aus Holz und erinnerten Lucy an Küchenschränke, in denen man Geschirr und Töpfe aufbewahrt. Im Inneren sah er allerdings eher wie ein Kühlschrank aus, mit speziellen Halterungen, in denen Ampullen und kleine Glasflaschen steckten. Manche enthielten klare Flüssigkeiten, andere rote. Es mussten Hunderte sein. Die Ärztin nahm eine Ampulle heraus und drehte sie auf den Kopf. Im Licht der Lampe erschien ihr Inhalt wie dickflüssige Farbe.


  »Was ist das?«, wollte Lucy wissen. Sie rieb sich das Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. Die Augen fielen ihr zu, sie öffnete sie mühsam wieder. Sie war so müde …


  »Antworten … und Fragen …«, murmelte Dr. Lessing. Mit einem Mal wandte sie sich um und sah Lucy an. Ihr Lächeln war verschwunden. »Jede Antwort schließt genau eine Lücke, und von dort aus geht es weiter zur nächsten Frage. Das ist das Faszinierende an der Wissenschaft, dass wir alles ganz methodisch angehen können: Blut, Plasma, Seren, Impflösungen. Im Blut liegt der Schlüssel zu allem.«


  Diese Worte hatte Lucy schon einmal gehört – es war ein gruseliger Satz, der sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wer ihn gesagt hatte. Aber ihr Hirn war so träge. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Sessels und versuchte den Nebel zu vertreiben. Leo! Leo war es, der genau das Gleiche gesagt hatte!


  »Leo!«, sagte sie laut.


  Jetzt beugte sich Dr. Lessing über sie, so nah, dass Lucy die großen Poren auf ihrer Nase sehen konnte. Sie hörte ihren Atem, der heftig und schnell ging, und roch einen Hauch von Pfefferminzatem. Die sanften braunen Augen der Ärztin waren nun hart wie Stein.


  »Es ist alles bereit – nur du machst Ärger«, sagte Dr. Lessing. »Dabei solltest du helfen! Mit deinem Blut. Ich kann einen Impfstoff daraus herstellen. Eine synthetische Kopie. Und selbst wenn die Krankheit mutiert, werde ich sie unter Kontrolle halten können.«


  »Ich will aber nicht! Ich bin keine Laborratte. Ich habe das zu entscheiden, nicht Sie!«


  »Es ist unsere Chance, unzähligen Menschen zu helfen und uns für die Zukunft abzusichern.« Die Stimme der Ärztin klang wie aus weiter Ferne.


  »Was haben Sie mir in den Kaffee getan?«, fragte Lucy. Es fiel ihr schwer, die Worte über die Lippen zu bringen. Ihre Zunge fühlte sich viel zu dick an.


  Ihr Kopf fiel nach hinten, gegen die Sessellehne. Ihre Augen flogen auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, aus großer Höhe abzustürzen. Sie wollte wach bleiben, aber es war unmöglich. Sie sank so tief in ihren Körper ein, dass sie sich nicht mehr retten konnte und unterging.


  Bevor ihre Augen endgültig zufielen, hörte sie Dr. Lessing nach jemandem rufen, den sie nicht sehen konnte: »Kelly, könnten Sie bitte Aidan eine Tasse Kaffee bringen?«


  


  18. KAPITEL
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  Lucy erwachte. Ihr Mund schien wie mit Watte ausgestopft, und ihr Kopf dröhnte von einem dumpfen Schmerz hinter ihren Augen, der bis in den Nacken strahlte. Genauso war es ihr gegangen, nachdem man ihr die Weisheitszähne gezogen hatte. Sie drückte die Daumen gegen ihre Schläfen und rieb sich mit den Fingern über die Stirn, aber der Schmerz blieb. Ihre Haare fühlten sich an, als hätte sie eine Filzmatte auf dem Kopf, und ihre Arme und Beine waren so schwer, dass Lucy sich kaum rühren konnte. Unter größter Mühe drehte sie sich herum und schlug die Augen auf. Im schwachen Schein einer gedämpften Lampe sah sie die weißen Wände eines kleinen Zimmers, das Bett, in dem sie lag, einen kleinen Nachttisch aus Metall mit einer Plastikkanne und einem Becher und einen hohen Eimer in einer Ecke. Weit oben befand sich in einer Wand ein kleines Fenster. Die Tür war geschlossen.


  Lucy schwang ihre Beine über die Bettkante und stellte ihre Füße auf den Linoleumboden. Es war kalt. Ihre Arme waren steif und schmerzten. Lucy schob den Ärmel ihres T-Shirts zurück und entdeckte an den Innenseiten ihrer Unterarme eine Reihe frischer Einstiche. Es waren vier, fünf an jedem Arm, und um jeden Einstich herum war die Haut gerötet.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie durfte nicht ohnmächtig werden! Sie durfte sich nicht übergeben! Sie trank etwas Wasser. Es war lauwarm und schmeckte widerlich, aber ihrem trockenen Hals tat es gut. Sie stand auf. Erneut überkam sie ein Schwindelgefühl, ebbte dann aber wieder ab. Mit nackten Füßen ging sie über das Linoleum zur Tür. Sie drückte die Klinke. Abgeschlossen! Sie stemmte die Hände gegen das Türblatt. Die Tür war aus Stahl und eiskalt. Lucy ballte die Fäuste und schlug auf das unnachgiebige Material ein.


  An der Wand standen ihre Stiefel, die Socken lagen ordentlich zusammengerollt daneben.


  Lucy zog Socken und Stiefel an und trat gegen die Tür. Irgendwann gab sie auf. Ihre Zehen schmerzten und die Wunde in ihrer Handfläche ebenfalls. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie säuberlich versorgt worden war – mit einem quadratischen, hautfarbenen Pflaster.


  »Dr. Lessing!«, schrie sie. Immer wieder, eine ganze Weile lang.


  Sie kniete sich auf den Boden und versuchte unter der Tür hindurchzusehen, aber das Türblatt reichte bis auf den Fußboden herab. Sie fuhr mit dem Finger über den Spalt an der Türzarge. Durch den Schlitz war ein Schließriegel auf der Außenseite zu erkennen. Ob sie die Tür aufbrechen konnte? Allerdings hatte sie nichts … bis auf ihr Messer! Befand es sich überhaupt noch in ihrer Jackentasche? Lucy stand auf und lief zum Bett hinüber. Schon von außen ertastete sie erleichtert die Ausbeulung in der Jackentasche. Sie riss das Messer heraus, lief zurück zur Tür, schob die Klinge in den Türspalt und fuhr damit bis zum Riegel hinab. Vorsichtig bewegte sie das Messer hin und her und hatte das Gefühl, dass der Riegel einen Millimeter nachgab. Nun drückte sie fester zu und kippte das Messer zur Seite. Metall rutschte über Metall, während Lucy gleichzeitig drehte und vorsichtig drückte.


  Mit einem Klirren brach das Messer entzwei. Was ihr blieb, waren keine acht Zentimeter eingekerbter Klinge mit überdimensioniertem Griff, der viel zu schwer und unhandlich war. Mehr war vom Messer ihres Vaters nicht mehr übrig.


  Die Tränen überkamen sie unerwartet. Heiß brachen sie aus ihr hervor und sprengten ihr fast die Brust. Als sie wieder versiegten, war Lucy erschöpft. Sie setzte sich auf den Boden, das zerbrochene Messer in den tauben Fingern. Die Tür … die Tür war genauso fest verschlossen wie vorher. Das Zimmer erschien Lucy viel zu klein. Es gab zu wenig Luft, ihre Lungen konnten nicht durchatmen. Lucy hatte das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden.


  Das Fenster. Es befand sich mehr als vier Meter über ihr. Lucy war klar, dass sie es nicht erreichen konnte. Nicht, wenn sie sich auf das Bett stellte, und auch nicht, wenn es ihr irgendwie gelänge, den Nachttisch auf das Bett zu wuchten und hinaufzuklettern, ohne sich den Hals zu brechen. Außerdem war die Öffnung viel zu schmal, um sich hindurchzuquetschen.


  Lucy lief hin und her. Sie merkte, wie sich Wut in ihr aufstaute, bis sie schließlich das Gefühl hatte, explodieren zu müssen. Sie sank auf ihr Bett. So weit über dem Boden zu sitzen, kam ihr komisch vor. Sie nahm das Bettzeug und häufte es in einer Ecke zusammen. Dann legte sie sich darauf, schlüpfte in ihre Lederjacke und zog die raue Decke bis zum Kinn. Sie drehte das Messer in ihrer Hand hin und her. Die Klinge hatte eine tiefe Kerbe und besaß nun zwei Spitzen mit scharfen Kanten – wie Reißzähne. Früher oder später würde Dr. Lessing kommen. Dann wollte Lucy sich auf sie stürzen, ihr das Messer an den Hals setzen und sich aus ihrem Gefängnis befreien.


  Sie schlief unruhig, die Knie angezogen und ihre zerstochenen Arme über dem Kopf. Die dünne, nach Desinfektionsmitteln riechende Decke kratzte. Immer wieder wachte Lucy auf und döste wieder ein. Die Klimaanlage war sehr laut. Das Dröhnen des Generators, der irgendwo tief unter ihr ratterte, wenn er sich ein- und wieder ausschaltete, hielt sie im Halbschlaf. Außerdem hielt das elektrische Licht sie wach, auch wenn es schwach war. Lucy hatte nach einem Schalter Ausschau gehalten, aber die Wände waren völlig kahl. Sie machte sich Sorgen um Aidan. Was hatten sie mit ihm angestellt? Befand er sich im Nebenzimmer? Sie kratzte mit den Fingernägeln an der Wand und klopfte in einem bestimmten Rhythmus. Wenn sie doch nur das Morsealphabet oder etwas Ähnliches gelernt hätte! Aidan kannte bestimmt irgendwelche Geheimcodes. Er konnte ja auch mit Wegzeichen umgehen und wusste, wie man Bogen baute. Allerdings nützte das jetzt auch nichts. Entweder hörte Aidan sie nicht oder er war nicht im Zimmer. Lucy drückte das Ohr an die Wand und dämmerte wieder weg.


  Ein Nesteln an der Tür weckte sie. Mühsam setzte Lucy sich auf und stemmte sich hoch. Das Messer gezückt, hielt sie ihre rechte Hand hinter ihrem Rücken. Draußen war es noch dunkel. Lucy wusste, dass die Tür nach außen aufging, und sie hatte sich vorgenommen, sich auf den Eintretenden – wer immer es war – zu stürzen und zuzutreten und zu schreien, zu schlagen und einzustechen, wenn es denn sein musste. In diesem Moment aber durchzuckte sie die Befürchtung, es könnte ein Sweeper mit einem Elektroschocker sein. Der Gedanke an den Stromstoß ließ sie erschaudern.


  Sie fasste ihr Messer fester. Ihre Augen fixierten den Türgriff. Sie hörte, wie das Schloss mit einem Klicken entriegelt wurde. Die Klinke senkte sich und langsam schwang die Tür auf. Lucy verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fußballen, bereit zum Sprung.


  Jemand trat ein. Lucys Augen registrierten schwarze Bekleidung – und gleichzeitig sprang sie den Unbekannten an und warf ihn durch ihr Gewicht zu Boden. Sie stürzten durch die geöffnete Tür und Lucy erkannte in dem Raum Dr. Lessings Büro wieder. Bis auf eine Schreibtischlampe war alles dunkel. Lucy hob ihr Messer, bereit zuzustechen.


  »Sag mir sofort, was hier läuft!«, schrie sie. »Sonst bringe ich dich um!«


  Die Gestalt unter ihr wehrte sich. Lucy machte sich so schwer sie konnte und drückte mit dem linken Arm dorthin, wo sich der Hals ihres Widersachers befinden musste. Der Unbekannte trug schwere, weite Kleidung und verbarg sein Gesicht unter einer Kapuze. Und nun, als Lucy sich mitsamt ihrem Messer näher über ihn beugte, bemerkte sie eine seltsame Ebenmäßigkeit, beinahe Ausdruckslosigkeit dort, wo sein Gesicht hätte sein sollen. Seine Beine schlugen auf den Boden. Ein ersticktes Stammeln entrang sich seinem Mund. Ohne ihr Messer zu senken, verminderte Lucy den Druck ihres Arms ein wenig.


  »Lucy«, brachte der Unbekannte hervor. »Du erwürgst mich!«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Lucy, die nun Sammys Stimme erkannte. Sie rutschte von ihm herunter und fasste seine Hand, um ihm aufzuhelfen. »Was machst du hier?«


  Sammy zog seine Maske ab und ließ sie über der Brust baumeln. Seine geröteten Augen tränten und er rieb sich mit der Hand den Hals. Lucy war so froh, Sammy zu sehen, dass sie die Arme um ihn schlang und ihn heftig an sich drückte.


  »Del und ich sind gekommen, um euch zu befreien«, antwortete Sammy über Lucys Schulter hinweg.


  Lucy fuhr zurück. Wieder durchzuckte sie der Zorn wie ein dumpfer Schlag. »Del?«, fragte sie. »Sie will uns befreien? Ihr haben Aidan und ich doch zu verdanken, dass wir hier sind. Sie hat uns in die Falle gelockt!«


  Sammy schüttelte den Kopf. »Henry und ich haben versucht, euch zu folgen. Es war alles andere als leicht, bis ich eine Wegmarke von Aidan gefunden habe. Bei der Felsnadel sind wir auf Del gestoßen. Sie hatte Lotti und Patrick bei sich. Henry hat die Kinder zum Lager zurückgebracht und Del und ich sind hierhergelaufen. Sie wollte unbedingt mitkommen, obwohl sie so erschöpft ist, dass sie sich kaum noch aufrecht halten kann.«


  Lucy überhörte den Anflug von Mitleid in Sammys Stimme. »Wo ist sie jetzt? Woher willst du wissen, dass sie keinen Alarm auslöst?«


  »Ich kenne sie«, antwortete Sammy. Bemerkenswerterweise war es genau das Gegenteil von dem, was Aidan bei der Treppe zu Lucy gesagt hatte, als er erkannte, dass Del sie hereingelegt hatte.


  »Wenn sie mir über den Weg läuft, geht es ihr schlecht«, drohte Lucy. »Hast du Waffen dabei?«


  Sammy zeigte Lucy ein kleines Messer und einen Hammer. Er grinste. Das Messer hatte eine gebogene Klinge und sah verdammt scharf aus.


  »Eine hübsche kleine Sense«, meinte Lucy sarkastisch. »Ist das Absicht? Passend zur Kutte und zur Maske?«


  Sammy zog die Maske vom Gesicht und verstaute sie in einer Innentasche seiner Kutte.


  »Ich gehe als Seuchenopfer – als unheimlicher Sensenmann, für den Fall, dass mir jemand über den Weg läuft. Es ist unglaublich, was eine einfache schwarze Kutte ausrichten kann.« Ein breites Grinsen legte sich auf sein unterlaufenes Gesicht. »Allerdings ist das hier bloß eine Sichel. Sensen haben einen langen Stiel, um Köpfe abzumähen. Das wäre mir natürlich noch lieber gewesen.«


  »Jetzt mal Spaß beiseite. Wirst du sie benutzen?«, fragte sie.


  Sammys Miene wurde ernst. Lucy sah, wie sich die Muskeln an seinem Hals bewegten, und sie fragte sich, ob sein Mund ebenso trocken war wie ihrer.


  »Ich denke schon. Und du?«


  »Ich werde es tun, wenn es sein muss«, antwortete Lucy aufrichtig.


  Sie schob das Messer in ihre Tasche, dann schloss sie die Tür zur Schlafkammer und verriegelte sie. Die Tür zum Flur war geschlossen. Alles war still. Graues Licht sickerte durch die schweren Vorhänge herein.


  »Hast du irgendeine Vorstellung, wie viel Uhr es ist?«, erkundigte sich Lucy.


  »Etwa halb zwölf Uhr nachts«, antwortete Sammy.


  »Die Nacht des folgenden Tags nach unserem Aufbruch?«


  Sammy nickte. »Was ist los? Hast du dein Zeitgefühl verloren?«


  Kein Wunder, dass sie immer noch erschöpft war! Lucy versuchte zu rechnen: Die Schlaftabletten hatten sie für etwa sechzehn Stunden außer Gefecht gesetzt. »Keine Sorge«, antwortete sie. »Immerhin bin ich noch fit genug, um dich zu Boden zu werfen.«


  »Du hast mich hinterrücks angesprungen«, entgegnete Sammy vorwurfsvoll.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass hier insgesamt fair gespielt wird. Stell dich besser auf ein paar weitere Fouls ein.« Sie sah sich in dem Raum um. »Ist dir auf dem Weg hierher jemand begegnet?«


  Sammy schüttelte den Kopf. »Niemand. Nur die Hunde haben wie verrückt gebellt. Wahrscheinlich haben sie mich gewittert.«


  »Aber sie sind doch irgendwo eingesperrt, oder?«


  »Im Keller, nehme ich an. Del hat etwas von Zwingern gesagt.«


  Lucy lief Richtung Schreibtisch. Ihr Rucksack lag noch unter dem Sessel. Sie schulterte ihn und sah sich nach ihrem Speer um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Dann erinnerte sie sich, dass Del ihn ihr aus der Hand geschlagen hatte, und ballte die Fäuste.


  Ihre Akte lag immer noch auf dem Schreibtisch. Dahinter stand der Schrank mit der Kühleinrichtung. Lucy starrte den Ordner an – wie viele Informationen ohne ihr Wissen über sie zusammengetragen worden waren! Und allem Anschein nach befanden sich im Kühlschrank mindestens acht neue Ampullen ihres Bluts. Ihr war schlecht. Obwohl sie Dr. Lessing ihr Einverständnis nicht gegeben hatte, hatte die Ärztin ihre eigenen Pläne durchgezogen. Sie hatte Lucy einfach ausgebremst. Lucy rieb sich die Arme. Die Einstiche juckten.


  »Del holt die restlichen Kinder. Weißt du vielleicht, wo Aidan ist?«, fragte Sammy.


  »Ich hoffe, er ist noch nebenan. Möglicherweise ist jemand bei ihm. Aber gib mir bitte noch einen Augenblick Zeit. Für etwas Wichtiges.«


  Sammy warf einen Blick durch den Raum. »Mir ist auf dem Weg hierher zwar niemand begegnet«, sagte er, »aber es gibt doch bestimmt Wachen, oder?«


  »Allzu viele können es nicht sein. Offenbar sind einige der Sweeper abgesprungen. Vielleicht sind es noch zehn. Und mit einer Befreiungsaktion werden sie nicht rechnen.« Lucy legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es geht wirklich um etwas sehr Wichtiges.«


  Sammy nickte. »Na gut, aber beeil dich! Je schneller wir hier weg sind, desto besser.«


  Lucy stand vor dem Schreibtisch und versuchte ihr Gehirn in Gang zu setzen. Was hier lief, war nicht fair. Sie wollte selbst entscheiden, was mit ihr geschah. Aber vielleicht besaß sie ja wirklich eine Gnade der Natur, die mehr zählte als sie selbst? Sie dachte an ihre Eltern und ihre Schwester und ihren Bruder, an Leo und an die schrecklichen Schmerzen, die er hatte erleiden müssen. Sie alle wären vielleicht noch am Leben, wenn man aus ihrem Blut ein Mittel hergestellt hätte. Andererseits, überlegte sie, wäre Leo gar nicht erst krank geworden, wenn Dr. Lessing ihn nicht im Namen eines unverantwortlichen Experiments infiziert hätte. Hinter die moralischen Beweggründe dieser Ärztin zu kommen, war unmöglich. Nur dass sich hier die Besessenheit einer Einzelkämpferin Bahn brach – dessen war sich Lucy sicher.


  Und Lucy hatte es in der Hand, das zu ändern.


  Im Kühlschrank lagerten Ampullen mit ihrem Blut, und sie erinnerte sich, dass die Ärztin von einer synthetischen Kopie gesprochen hatte. Die Frage war, was Lucy damit machen sollte.


  Sie lief auf die andere Seite des Schreibtischs. Über dem Stuhl hing ein weißer Kittel, der nach Desinfektionsmitteln und medizinischem Alkohol roch. Der Geruch erinnerte Lucy so lebhaft an Dr. Lessing, dass sie fast glaubte, vor ihr zu stehen. Ein Anflug von Angst streifte sie. Sammy, der zunehmend besorgter dreinsah, trat nun ebenfalls hinter den Schreibtisch. Lucy schlug die Akte auf. Als Erstes stieß sie auf ein Foto, das langsam zu verblassen begann. Auf diesem Foto trug sie das Haar noch länger und ihr Gesicht wirkte jünger. Die Schulzeit erschien ihr Jahrhunderte weit weg.


  Einige Textpassagen waren hervorgehoben. Individuum zeigt natürliche Resistenz der höchsten Stufe. Möglicherweise lebende Quelle zur Gewinnung des Mutterserums. Todesrisiko für Individuum bei kontrollierter Blutentnahme: 97,2 %


  »Was?«, stieß Lucy leise aus. Ihre Hand begann zu zittern.


  »Worum geht es denn bei diesem Medizin-Geschwafel?«, wollte Sammy wissen und zeigte mit dem Finger auf die aufgeschlagene Seite.


  »Es geht um mich, Sammy. Um mein Blut.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Sammy sah sie überrascht an. »Wieso sollten sie denn so einen dicken Ordner über dich anlegen? Das sind doch mindestens hundert Seiten. Woraus besteht dein Blut denn? Aus vierundzwanzigkarätigem Gold?«


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen dieses Zeug vernichten.« Sie nahm den Ordner hoch. Er war sehr schwer und an den Seiten fielen einige Papiere heraus. Lucy ging in die Knie und sammelte sie auf. Sie stieß auf eine Notiz aus der Zeit, als sie durch die Glastür gerannt war und sich die Wade aufgeschlitzt hatte. Auch die Ergebnisse der schulärztlichen Untersuchungen lagen vor. Die gesamte Geschichte ihrer körperlichen Verfassung war hier vollständig zusammengefasst. Ich nehme die Akte einfach mit, beschloss Lucy. Nun öffnete sie die Schreibtischschubladen. Lautlos glitten sie über die Metallschienen. Viele, viele Akten, alle säuberlich eingeordnet. Unbekannte Namen. Lucy fragte sich, ob wohl noch weitere Jugendliche darunter waren, die sich in ihrer Lage befanden. Dann fiel ihr wieder ein, dass die Ärztin bei ihr von einer Ausnahmeerscheinung gesprochen hatte.


  Lucy kümmerte sich nicht weiter um die Akten und widmete sich einem kleinen Stapel Notizbücher, die mit Dr. Lessings akkurater Handschrift beschriftet waren. Sie schlug eines auf und überflog die Seiten mit Zahlen und seltsamen Symbolen, die Unmengen medizinischer Fachausdrücke, die sie nicht mal ansatzweise verstand, und einige tagebuchähnliche Eintragungen, die merkwürdig persönlich klangen. Immer wieder sprang Lucy ihr Name von den Seiten entgegen. Sie öffnete ihren Rucksack und schob die Notizbücher und ihre Medizinakte hinein. Dann widmete sie sich dem Schrank mit den Blutproben. Lucy öffnete die Tür und betrachtete die Reihen der Glasampullen, die wie Rubine leuchteten. Zehn Ampullen waren säuberlich mit Lucys Namen etikettiert.


  Sie hätte sie vernichten können, das wäre kein Problem gewesen. Aber Lucy zögerte. Obwohl Dr. Lessing offenbar verrückt war, versuchte sie immerhin, den Menschen einen Dienst zu erweisen.


  »Wow!«, stieß Sammy aus, während er gleichzeitig die Tür im Auge behielt.


  Lucy sah kurz zu ihm. »Sammy, hier geht es um üble Dinge. Das da ist mein Blut – und wer weiß, von wem sonst noch.«


  Seine spöttische Miene wurde ernst. »Okay. Bring zu Ende, was du tun musst, und dann lass uns Aidan suchen und abhauen.«


  Lucy war unschlüssig. Sie nahm eine Ampulle aus dem Schrank und hielt sie in der Hand. Wenn ihr Blut wirklich ein Gegenmittel enthielt, war es falsch, nicht wenigstens ein bisschen davon der Wissenschaft zur Verfügung zu stellen. Sie versuchte ihre persönlichen Gefühle beiseitezuschieben, die Empörung darüber, dass man ihren Körper angetastet und ihr gegen ihren Willen Medikamente zugeführt hatte. Seufzend schloss sie den Kühlschrank wieder. Ohne den Sinn ihres Handelns genau abzuwägen, beschloss sie, eine Ampulle mitzunehmen und den Rest dort zu lassen.


  Sie öffnete ihren Rucksack, legte die Ampulle in ihre Zünddose und polsterte sie mit ihren Ersatzsocken aus. Dann drehte sie sich zu Sammy. »Komm«, flüsterte sie.


  Lucy öffnete die Tür und spähte in den Flur hinaus. Vollkommen leer und still lag er da – abgesehen von einem eigentümlichen Klicken, das die abgeschaltete Klimaanlage von sich gab. Nun drehte Lucy das Schloss der nächsten Tür zurück und drückte die Klinke. Mit einem Quietschen, das ihr durch Mark und Bein fuhr, schwang die Tür auf. Es roch sehr stark nach Desinfektionsmitteln. Der Raum lag in tiefer Dunkelheit, dennoch konnte Lucy eine gekrümmte Gestalt auf der Rollbahre ausmachen. Aus Plastikbeuteln, die vom Infusionsständer herabhingen, tropfte langsam eine Flüssigkeit, und durchsichtige Schläuche wanden sich auf den Laken.


  Sammy, der Lucy dicht auf den Fersen folgte, schaltete das Licht ein. Die plötzliche Helligkeit ließ sämtliche Konturen scharf hervortreten. Lucy erstarrte, ihr Herz raste. »Kannst du vielleicht mal aufhören, ohne Vorwarnung irgendwelche Dinge zu tun?«, fauchte sie. »Wir dürfen nicht entdeckt werden!«, fuhr sie mit wütendem Flüstern fort. Die Gestalt auf der Liege stöhnte.


  Lucy eilte hinüber und stolperte in der Eile auf dem glänzenden Boden, sodass ihre Stiefel ein Quietschgeräusch von sich gaben. Sie registrierte Sammys höhnisches Grinsen, scherte sich aber nicht darum.


  Aidan lag auf dem Rücken und hatte sein T-Shirt komplett durchgeschwitzt. Seine Augen standen offen, schienen aber nichts zu sehen. Er blinzelte und schüttelte den Kopf, als versuchte er ihn dadurch klar zu bekommen.


  »Aidan«, flüsterte Lucy und beugte sich über ihn. Ein Schlauch mit einer Kanüle führte in die dünnen Venen seiner Hand, ein weiterer in die dickere Vene seines Unterarms. Die Flüssigkeit in den Schläuchen war durchsichtig. Sie nahmen ihm also kein Blut ab – sondern stellten irgendetwas anderes mit ihm an. Lucy runzelte die Stirn. Dies war nicht der Moment, um sich Gedanken darüber zu machen, was genau hier vorging. Erst einmal mussten sie ihn hier wegbringen! Sie zog die Laken zur Seite, in die Aidan gewickelt war.


  »Lass, ich mach schon«, schaltete Sammy sich ein. Er legte seinen Arm um Aidans Schulter und richtete seinen Bruder auf. Die Decken rutschten zu Boden. Aidan trug immer noch Jeans und Socken. Eilig sah Lucy sich um und entdeckte Aidans Stiefel und sein Sweatshirt auf einem Stuhl. Sein Bogen war mitsamt den Pfeilen verschwunden.


  Aidan blinzelte wieder. »Lucy, Sammy«, sagte er mit rauer Stimme. »Mir ist ein bisschen schlecht.« Sein Kopf kippte nach vorn, sein Atem ging schwer.


  Lucy riss die Kanüle aus seiner Hand. Aidan stöhnte. Ein paar Tropfen Blut sickerten aus dem Einstich.


  »Musst du dich übergeben?«, fragte Sammy.


  »Nein.«


  »Glück gehabt.« Sammy verpasste seinem Bruder eine Ohrfeige. Es klatschte laut.


  »Sammy, was soll denn das?«, rief Lucy unterdrückt und versuchte Aidan zu stützen. Dabei fühlte sie einen Verband um seine Schulter und seinen Brustkorb.


  »Er muss zu sich kommen«, antwortete Sammy, während er an dem Pflaster herumnestelte, mit dem die zweite, dickere Kanüle in der Vene seines Bruders steckte. Schließlich riss er es ab und zog die Nadel heraus.


  Aidan hatte die Augen jetzt geöffnet, sein Blick schien klarer. Er schwang die Beine über den Rand der Rollbahre.


  »Erinnere mich gelegentlich daran, dass du bei mir noch etwas guthast«, sagte er mit verzerrtem Gesicht zu seinem Bruder. »Was zum Teufel machst du hier überhaupt? Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Camp bleiben.«


  »Du hast mir doch immer gesagt, dass man Autoritäten infrage stellen muss«, antwortete Sammy und zog seine Kapuze etwas tiefer. »Abgesehen davon – wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wärt ihr beiden noch eingesperrt. Und nachdem ich euch jetzt befreit habe – wie wäre es mit ein bisschen Bewegung, damit wir hier allmählich wegkommen? Oder wollt ihr euch lieber wieder hinlegen?«


  Lucy funkelte ihn wütend an. Aber Sammy grinste nur.


  »Er hat recht«, sagte Aidan zu Lucy und drückte ihre Hand. »Wir sollten gehen. Mir fehlt nichts. Bin nur ein bisschen benebelt.«


  »Bist du sicher?«, fragte sie und strich ihm durch das Haar.


  »Ja.«


  »Was war das, was sie dir injiziert haben?«


  Aidan zuckte die Schultern. »Zuerst hat mir dieser Mann Blut abgenommen. Danach hat er meinen Arm untersucht: ein gezerrter Muskel, vielleicht auch eine gebrochene Rippe«, beantwortete er den fragenden Blick seines Bruders. »Ich denke, die kleinere Injektion war ein Schmerzmittel. Aber die große – keine Ahnung.«


  Lucy rang nach Atem.


  »Ich habe die Flaschen mit den Medikamenten sehen können«, fuhr Aidan fort. »Sie waren allesamt echt und versiegelt und stammen von großen Pharmaherstellern. Vielleicht waren es Gerinnungshemmer, damit das Blut schneller fließt. Ich habe es den Schwestern schon immer schwer gemacht, wenn mir Blut abgenommen werden musste. Angeblich liegen meine Venen zu tief. Erinnert mich daran, dass ich Henry mal danach frage, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


  »Und du hast nicht das Gefühl, dass du vielleicht krank werden könntest?«, fragte Lucy und legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie fühlte sich etwas verschwitzt an, aber nicht warm. Der Raum hatte keine Klimaanlage und war ein wenig klamm.


  »Nein. Ich weiß nur, dass ich einen ziemlich schrecklichen Kaffee getrunken habe, mit mindestens sechs Löffeln Zucker. Und dann bin ich ohnmächtig geworden.« Er rieb über die Einstichstellen an seinem Arm. Lucys Stichwunden begannen ebenfalls zu pochen.


  »Der Kaffee enthielt ein Schlafmittel«, erklärte sie. »Wenn du dich ein bisschen bewegst, geht es dir besser.«


  Aidan atmete tief ein und betastete vorsichtig seine Rippen. Das Zucken, das über sein Gesicht flackerte, entging Lucy nicht.


  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«, erkundigte sie sich noch einmal leise.


  Aidan nickte kurz und stand auf. »Dieser Simmons hat mich wirklich gut verbunden.« Er runzelte die Stirn. »Eigenartig. Ich meine, wollen die Leute hier etwas Gutes oder wollen sie etwas Böses oder was überhaupt?«


  »Ich denke, sie wollen etwas Böses«, antwortete Lucy. Sie brachte Aidan die Stiefel und schob seine zittrigen Hände beiseite, als er sie zuzubinden versuchte. Während sie die Schnürsenkel festzog, brachte Sammy Aidan auf den neusten Stand.


  »Del ist zurückgekommen?«, fragte Aidan mit ernster Miene. Lucy konnte sich darauf keinen Reim machen.


  »Sie holt die anderen Kinder«, antwortete Sammy. »Emi und Jack, zwei Stockwerke weiter unten.«


  Die Kinder, die beim ersten Angriff der Sweeper mitgenommen worden waren, erinnerte sich Lucy.


  »Aha. Und wie lautet euer Plan?«


  »Unser Plan?«, wiederholte Sammy. Er rieb sich das Kinn. »So schnell wie möglich hier herauskommen. Gemeinsam, wenn es geht. Wir hatten nicht allzu viel Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen.« Er grinste. »Und bislang klappt es ja ganz gut.«


  »Haben wir Waffen?«


  »Ich habe mein abgebrochenes Messer«, antwortete Lucy. »Sammy hat eine Sichel. Und einen Hammer.«


  Aidans grüne Augen wurden weit. Er sah jetzt ein ganzes Stück wacher aus. Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. »Einen Hammer?«


  »Er ist schwer und er ist stumpf. Und etwas anderes haben wir nicht«, sagte Lucy. Sie ging zur Tür, legte ihr Ohr daran und lauschte.


  Aidan zog eine Grimasse.


  »Wo ist denn dein Bogen? Und deine Schleuder?«, erkundigte sich Sammy.


  »Sie haben mir wohl beides abgenommen.«


  »Da ist ein Hammer doch wenigstens etwas, oder?«


  »Bestimmt – wenn wir irgendwo auf einen hervorstehenden Nagel treffen oder auf irgendwas, was schief hängt.«


  »Hört auf zu streiten und kommt gefälligst hierher!«, zischte Lucy. »Sammy, gib Aidan den Hammer!«


  Sie schaltete das Licht aus und öffnete die Tür. Der achteckige Flur war menschenleer.


  »Wie kommen wir am schnellsten hier raus?«, wisperte Aidan.


  »Durch den Notausgang vielleicht?«, flüsterte Sammy schulterzuckend. »So sind Del und ich jedenfalls hereingekommen.«


  »Wir auch.«


  »Wir müssen vier Stockwerke runter!«, sagte Lucy.


  »Wachen?«


  Lucy hob die Schultern. »Wahrscheinlich schon.« Sie fasste nach ihrem Messer. »Still jetzt!«


  Das Licht der Deckenstrahler leuchtete schwach. Offenbar konnte es über einen Dimmer reguliert werden. Es dauerte einen Augenblick, bis sich Lucys Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Aber sie sah die Bodenplatten glänzen und das Schimmern des Handlaufs, der mit der Wendeltreppe nach unten führte. Lucy fühlte Aidan hinter ihrem Rücken. Sammy, rechts von ihr, grummelte etwas in sich hinein, und sie stieß ihn mit einem energischen »Psst!« in die Seite.


  »Den Alarm habe ich abgeschaltet. Aber das Türschloss funktioniert über einen Zahlencode«, sagte eine Stimme. Im selben Moment löste sich am hinteren Ende des Flurs ein Schatten von der Wand und kam auf sie zu.


  Lucy erstarrte.


  


  19. KAPITEL


  [image: KELLY]


  Trotz des schwachen Lichts konnte Lucy die Silhouette von Kelly, der Sweeperin mit den blonden Haaren und Dr. Lessings enger Mitarbeiterin, klar erkennen. Lucy atmete tief ein und umklammerte ihr Messer, und Sammy und Aidan, die neben ihr standen, richteten sich zu voller Höhe auf. Jetzt kam Kelly mit geöffneten Handflächen auf die drei Jugendlichen zu. Ihre Hände waren leer. Kein Elektroschocker. Kelly trug normale Kleidung, Jeans und ein Shirt. Auf der einen Seite klemmte ihr Haar hinter ihrem Ohr, auf der anderen hing es lose herab und verdeckte die Seite ihres Gesichts.


  »Halten Sie Ihre Hände weiter so, dass wir sie sehen können«, sagte Sammy und seine Stimme klang etwas tiefer als sonst. Er hatte seine Sichel gezückt. Seine Hand zitterte.


  »Sie werden uns nicht aufhalten«, warnte Lucy. »Wenn Sie es versuchen … bringen wir Sie um.« Sie sah zur Treppe, die zwischen ihnen lag. Sie überlegte, ob sie Kelly irgendwie ausschalten konnten, bevor sie die erste Stufe erreichte. »Wenn Sie auch nur einen Laut von sich geben, wird es Ihnen leidtun.« Sie hielt ihr abgebrochenes Messer in die Höhe und überhörte die leise Stimme in ihrem Kopf, die sich fragte, ob die Klinge wohl ausreichte, jemanden zu erstechen – und auch ihr Wille, es zu tun. Vielleicht dachte Kelly ja, dass ihre Hände nur vor unterdrücktem Zorn zitterten.


  »Alle Türen, die nach draußen führen, besitzen Schlösser mit Zahlencodes. Und um Mitternacht wird das ganze Haus einem Sicherheitscheck unterzogen. Ihr braucht Hilfe, um hier herauszukommen«, entgegnete die Frau. Irgendwie kam Lucy ihre Stimme bekannt vor. Sie durchforstete ihre Erinnerungen und zermarterte sich den Kopf, aber durch das Schlafmittel im Kaffee waren ihre Gedanken immer noch zu träge.


  »Wir wollen weg«, sagte Aidan. »Werden Sie uns dabei helfen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Lucy.«


  Lucy zwang sich ein paar Schritte vorwärts und versuchte im schwachen Licht blinzelnd die Frau zu erkennen. »Wer sind Sie?«


  Kelly wandte Lucy ihr Gesicht zu. Ihr rechtes Auge war von transplantierter Haut umgeben, die unnatürlich rosa war – eine Farbe wie von einem Radiergummi. Die Pupille schimmerte milchig, und die Wange war übersät mit Vertiefungen und Narben, die von einem hautfarbenen Make-up überdeckt wurden.


  Die linke Hälfte von Kellys Gesicht war unversehrt und besaß glatte, helle Haut und ein strahlend blaues Auge. Das Baumwollshirt mit dem runden Halsausschnitt wirkte so adrett wie die weiße Uniform, in der Lucy die Frau zuletzt gesehen hatte. Nur das entstellte Gesicht erzählte, das in den Monaten, die seitdem vergangen waren, etwas geschehen war. Die Zeit schien rückwärts zu laufen. Im Geiste hörte Lucy die sanfte Stimme, mit der die Schwester sie auf den Einstich der Nadel vorbereitet hatte. Sie spürte, wie sie den Gummiriemen an ihrem Oberarm festzog, und roch den Pinienduft des Reinigungsmittels, das die Putzkolonne der Schule benutzte. Automatisch sah sie auf die Füße der Frau und erwartete, die vertrauten weißen Schwesternschuhe zu sehen. Aber sie waren durch graue Sportschuhe ersetzt worden.


  »Mrs. Reynolds!«, rief Lucy aus. »Ich fasse es nicht! Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Aidan und trat neben Lucy. Er war noch immer nicht ganz sicher auf den Beinen. Sammy, der einen Schritt hinter ihm stand, fasste ihn am Ellbogen.


  »Das ist unsere Schulkrankenschwester.«


  Der Generator nahm sein träges Grollen wieder auf. Eisige Luft blies aus den Ventilatoren. Lucy bekam eine Gänsehaut auf den Armen. Vor Angst genauso wie vor Kälte, dachte sie.


  Mrs. Reynolds war noch näher gekommen. Sie stand den Jugendlichen nun gegenüber und sah sie mit ihrem gesunden Auge an.


  »Was ist geschehen?« Automatisch wanderte Lucys freie Hand – die Hand ohne Messer – an ihre Wange empor und fühlte die beruhigende Glätte ihrer eigenen Haut. Im selben Augenblick schämte sie sich dafür. Mrs. Reynolds Narben waren entsetzlich. Aus der Nähe konnte Lucy erkennen, dass das rechte Auge der Schwester wie mit einem bläulichen Schleier beschlagen war. Es war blind.


  »Die Epidemie. Das persönliche Risiko, wenn man Kranke pflegt.«


  Lucys Brust verengte sich vor Mitleid. Es war furchtbar – dennoch musste sie sich die Umstände ins Bewusstsein rufen. Mrs. Reynolds befand sich an diesem Ort – und das machte sie zu ihrer Feindin. Lucy fasste wieder nach ihrem Messer.


  »Und was machen Sie hier?«


  »Ich arbeite hier«, antwortete Mrs. Reynolds.


  »Für Dr. Lessing?«


  »Die Sache ist nicht so einfach. Dr. Lessing ist … sie … sie hat mir das Leben gerettet. Jeder hier schuldet ihr irgendwie etwas. Ihre Arbeit ist sehr wichtig.«


  »Sind Sie zu mir gekommen, um mir zu sagen, ich soll aufgeben?« Zu ihrem Entsetzen musste Lucy feststellen, dass sie weinte. Die Begegnung mit der Schwester war eine schmerzhafte Erinnerung an ihr früheres Leben.


  »Nein, das will ich nicht. Aber du sollst mir vertrauen.«


  »Scheiße!«, murmelte Lucy und wischte sich die Nase am Ärmel ab. Sie sah zu Aidan, sah sein erschrecktes Gesicht. Im Geiste gab Lucy sich einen Ruck und hob ihr Messer.


  »Bist du okay?«, fragte Aidan.


  »Ja.« Lucy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schwester. »Wenn Sie uns wirklich helfen wollen, dann bringen Sie uns auf der Stelle hier heraus.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Mrs. Reynolds, ohne zu zögern.


  Sie schlichen die Treppe hinab, wobei ihre Stiefel hörbare Tritte auf dem harten Fußboden verursachten. Mrs. Reynolds, in ihren lautlosen Turnschuhen, führte die Jugendlichen schnell und mit sicheren Schritten durch das Halbdunkel. Lucy warf einen Blick über das Geländer. Das Foyer im untersten Stockwerk lag in völliger Dunkelheit, wie ein abgrundtiefes Loch.


  Sie gelangten ein Stockwerk tiefer, dann zwei. Lucy konnte kaum noch die Umrisse der Türen ausmachen, die zu unbekannten Räumen führten. Kein Lichtstrahl fiel unter den Türritzen hindurch. Sie fragte sich, ob die übrigen Sweeper schliefen. Die Klimaanlage hatte sich wieder ausgeschaltet und der Generator schwieg. Alles war still – bis auf ihren eigenen stoßweisen Atem und das leise Quietschen von Gummisohlen.


  Allmählich gewöhnten sich Lucys Augen an die Dunkelheit. Die steile Treppe zeichnete sich besser ab. Lucy lief etwas schneller, während sie sich am Geländer festhielt, für den Fall dass sie stolperte. Aidan und Sammy folgten ihr.


  Jetzt konnte Lucy die Tür des Haupteingangs erkennen. Sie bestand aus massivem Stahl mit einer Reihe blitzender Schlösser und Verriegelungen an der Seite und einer schweren Kette davor. Sie hätten misstrauisch sein sollen, als sie hierherkamen und der angebliche Notausgang von außen so einfach zu öffnen war; sie hätten bemerken müssen, dass es sich um eine Falle handelte! Leute, die ihre Haupteingänge derart sicherten, ließen ihre Seitentüren doch nicht einfach offen!


  »Drückt euch rechts an die Wand, wenn ihr draußen seid«, flüsterte Mrs. Reynolds leise. »Die Flutlichter erhellen nur den Bereich unmittelbar vor dem Eingang. Wenn ihr am Rand bleibt, seid ihr praktisch unsichtbar.«


  Lucy zögerte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Lauft! Lauft so schnell ihr könnt!«


  Lucy rannte zur Tür. Sie hob die Hand, um die Kette zu lösen und den ersten der schweren Riegel beiseitezuschieben. Mrs. Reynolds, Schulter an Schulter mit Lucy, tippte einen Zahlencode in eine Tastatur. Ein rotes Licht wechselte zu grün. Lucy versuchte die entstellte Wange nicht aus nächster Nähe anzustarren. Sie nestelte an dem Riegel herum. Er war schwergängig, und sie brauchte beide Hände, um ihn zurückzuziehen. Wohin nur mit dem Messer? Sie wagte nicht, es abzulegen.


  Als Erstes spürte sie einen kalten Luftzug im Rücken. Irgendwo im Inneren des Gebäudes war eine Tür geöffnet worden. Dann erklang aus der Dunkelheit hinter ihnen das Stampfen schwerer Schritte. Lucy wirbelte herum. Sie hielt sich ihre freie Hand an die Stirn, um ihre Augen zu schützen, falls das Licht plötzlich aufflammte. Dennoch war in dem Moment, als der Schalter umgelegt wurde, das Gleißen der Neonröhren blendend. Lucy blinzelte verzweifelt, um klar sehen zu können. Sammy war ein Stück zurückgeblieben und hatte sich die Kapuze bis zu seiner schwarzen Maske herabgezogen. Aidan hatte sich kerzengerade aufgerichtet. Auf der Suche nach einem Fluchtweg glitt sein Blick links und rechts – aber sie saßen in der Falle.


  Aus dem Augenwinkel sah Lucy, wie Mrs. Reynolds auf Abstand zu ihnen ging. So viel zu ihrer Hilfe, dachte Lucy. Wir hätten sie bedrohen und als Geisel nehmen sollen. Sie presste sich gegen die Tür, fühlte die schweren Riegel an ihrem Rückgrat. Irgendwie mussten sie hier doch herauskommen! Das Foyer teilte sich in zwei Korridore auf, die rechts und links an der Treppe vorbei verliefen. Lucy wusste nicht, ob sie sich irgendwo wieder trafen oder in unterschiedliche Richtungen abbogen. Sie wusste nur, dass das Gebäude sehr groß und unübersichtlich war.


  »Warum macht ihr so etwas?«, fragte Dr. Lessing mit ihrer ruhigen Stimme, die Hand auf dem Geländer. Ihr Haar war jetzt nicht mehr ordentlich in einem Zopf zusammengefasst, sondern hing offen auf ihre Schultern. Ihr Kittel war nicht zugeknöpft, so als hätte sie ihn gerade nur schnell übergezogen. An den Füßen trug sie blaue Slipper. Hinter ihr formierten sich mehrere Sweeper.


  »Als Gast schleicht man sich nicht wie ein Dieb in der Nacht aus dem Haus«, fuhr sie fort. »Ich bin sehr enttäuscht von euch, Lucy und Aidan. Ich dachte, wir gingen aufrichtig miteinander um.« Die glatten, grau gestrichenen Wände nahmen ihre Worte an und warfen sie wieder zurück. Das vielstimmige Echo raubte Lucy die Orientierung. Dr. Lessings Augen blieben an Sammy haften. Sie runzelte kurz die Stirn und bohrte ihren Blick durch die Aussparungen seiner Maske.


  »Wer ist das?«


  »Mein Bruder«, antwortete Aidan. »Er wollte sehen, wie es uns geht.«


  »Um ein Uhr nachts?«


  »Er konnte es einfach nicht erwarten.«


  »Und sein Aufzug ist Teil des Theaters, das ihr hier inszeniert?«


  Sammy zog seine Kapuze herab. Aidan schwieg.


  Dr. Lessing brach in Gelächter aus. Es war laut und so heftig, dass sie sich geradezu bog. Einen Moment lang hätte Lucy sich fast von dem Lachen anstecken lassen, aber es hielt einfach zu lange an. Als Dr. Lessing den Kopf wieder hob, sah sie erschöpft aus. Lucy durchzuckte Angst.


  Dr. Lessing rang nach Atem, glättete ihr Haar und knöpfte ihren Kittel zu. Sie stieß einen kurzen Befehl aus und die Leute hinter ihr traten vor.


  »Wer ist das? Ihre Geheimpolizei?«, fragte Sammy.


  »Diese Leute sind hier, um uns zu schützen«, antwortete die Ärztin.


  Es waren acht Sweeper, die sie umstanden. Sie trugen allesamt Helme und Waffen.


  »Schlafen die auch in diesen Klamotten?«, wollte Sammy wissen. Die Ärztin achtete nicht auf ihn.


  An seinem Bauch und seinen roten Haaren erkannte Lucy Simmons wieder. Weiß er nicht, dass seine Chefin verrückt ist? Lucy hob ihr Messer – und kam sich im selben Moment wie eine Idiotin vor. Ein abgebrochenes Messer gegen acht Elektroschocker! Sie überlegte, wie es sich wohl anfühlen würde, von einem Stromschlag getroffen zu werden. Ein brennendes Gefühl, oder war es nur ein Schlag, der bis ins Herz ging und es zum Stillstand brachte? Augenblicklich trieften ihre Handflächen vor Schweiß. Aidan versuchte sie hinter sich zu ziehen, aber sie ließ es nicht zu. »Du bist noch nicht wieder fit«, flüsterte sie. »Ich habe gehört, wie du hinter mir über deine eigenen Füße gestolpert bist.«


  »Und dein Messer taugt nichts mehr«, flüsterte er zurück.


  »Scharf ist es immer noch.«


  Dr. Lessings Miene wurde ein wenig sanfter. Sie sprach leiser. »Aidan, du gehörst ins Bett. Simmons hat mir gesagt, im günstigsten Fall hast du dir einen Bänderriss in der Schulter zugezogen. Der Gewebeschaden ist beträchtlich.« Sie wandte sich mit offenen Handflächen an Lucy. »Und du, Lucy, du warst so erschöpft, dass du in meinem Büro von einem Satz auf den nächsten eingeschlafen bist.«


  »Sie haben uns Drogen verabreicht!«, schleuderte Lucy ihr entgegen. »Schluss jetzt mit diesen Lügen!«


  Dr. Lessing lachte. »Ihr habt Kaffee von mir bekommen! Mag sein, dass er schon ein bisschen abgestanden war, aber etwas Besseres hatte ich nicht. Von Drogen kann man da wirklich nicht sprechen.«


  »Sie wissen genau, was Sie gemacht haben!«, spie Lucy aus. »Für wen verstellen Sie sich? Für diese Leute da?« Sie deutete auf die Sweeper. »Die tun doch ohnehin nur das, was Sie ihnen sagen!«


  In Dr. Lessings Gesicht bildeten sich Sorgenfalten. »Du bist ja ganz durcheinander, Lucy. Du hast wohl schlecht geträumt. Geh jetzt besser wieder ins Bett. Morgen früh können wir über alles reden.«


  Zitternd trat Lucy einen Schritt vor. Zunächst spürte sie noch Aidans Hand auf ihrer Schulter, doch dann fiel sie herunter. Sie blickte der Ärztin in die Augen und sah darin nichts als Mitleid und einen Anflug von Sorge. Beides schien völlig aufrichtig. Lucy zauderte.


  Die Szene vor ihren Augen wirkte zu absurd, um wahr zu sein: die schweigenden Sweeper mit den unsichtbaren Gesichtern hinter den reflektierenden Plexiglasvisieren und ihren bedrohlichen kleinen Kästchen in den Händen; die Ärztin in ihrem Kittel; drei Jugendliche mit unbrauchbaren Waffen. Sogar Sammys Sichel war wohl eher dazu geeignet, eine Handvoll Basilikum klein zu hacken, als jemanden zu verletzen. Lucy schwirrte der Kopf. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Beruhigungsmittel, die Dr. Lessing ihnen verabreicht hatte – was immer es auch gewesen sein mochte –, vollständig nachließen. Ihr Geist fühlte sich immer noch benebelt davon an. Was war echt? Diese Frage nagte in ihr. Dr. Lessing schien für alles eine Erklärung zu haben. Aber wie viele von Lucys Einschätzungen gründeten auf reiner Hysterie, die zu Beginn der Epidemie gesät worden war? Die Sweeper, die S’ans … Sie sah zu Sammy. Was die S’ans betraf, hatte sie vollkommen falsch gelegen. Worin täuschte sie sich noch? Stimmte es, dass diese Leute nur versuchten, die gesamte Situation zu verbessern, sicherer zu machen?


  Dr. Lessing kam einen Schritt näher. Simmons folgte ihr, aber sie bedeutete ihm, wieder zurückzutreten. Die Sweeper blieben, wo sie waren. Ein feines Lächeln bog den Mund der Ärztin.


  »Lucy, du bist völlig erschöpft! Du hattest es ja auch lange Zeit sehr schwer«, begann sie. »Aber dieser aufreibende Kampf ums Überleben kann jetzt ein Ende finden. Wir möchten uns gern um dich kümmern. Und um deine Freunde.« Ihr Lächeln wurde breiter. Sie wartete, ihren Blick fest auf Lucy gerichtet.


  Lucy trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre Arme schmerzten. Der Griff ihres Messers fühlte sich rutschig an. Wie lange konnte sie dieser Konfrontation noch standhalten? Ob sie die Sweeper einfach angreifen sollten? Lucy hatte nicht den Eindruck, dass sie damit rechneten.


  »Ich biete euch allen ein Bad, ein Bett und am Morgen ein ordentliches Frühstück an.«


  Lucy fühlte, wie ihre Widerstände dahinschmolzen. Ihre Hände sanken ein wenig herab. Dr. Lessing kam noch einen Schritt näher. So nah, dass Lucy eine Spur Gesichtscreme in einer Nasenfalte sehen konnte. Das erinnerte Lucy an ihre Mutter. Sie sah zu Sammy, der immer noch seine Maske trug. Dann zu Aidan. In seiner Miene spiegelte sich die Erschöpfung, die sie selbst erfüllte.


  Sie versuchte sich auf eine Fähigkeit zu besinnen, die sie sich während ihrer Zeit in der Wildnis angeeignet hatte: die Fähigkeit, Gefahren einzuschätzen, Angreifer zu wittern und aus einem Bauchgefühl heraus eine rasche Entscheidung zu treffen. Jetzt aber war ihr Instinkt getrübt. Sie dachte nur, wie wunderbar ein heißes Bad wäre, und an die entwaffnende Freundlichkeit in Dr. Lessings Blick. Und was war mit Aidan? Aidan litt offensichtlich unter Schmerzen. Hier würde man sich um ihn kümmern können. Es war genau das, wozu die Belegschaft ausgebildet war.


  »Aber wir können wieder gehen, wenn es uns passt? Und keine weiteren medizinischen Versuche ohne unser Einverständnis?«


  »Selbstverständlich.«


  Lucy ließ ihr Messer sinken. Dr. Lessing klatschte in die Hände.


  »Ja?«, fragte sie. »Das freut mich.«


  »Einen Augenblick«, schaltete Aidan sich ein. Er fasste Lucy am Arm und zog sie an sich heran. Den Hammer hielt er immer noch bereit. »Ist das dein Ernst?«, fragte er Lucy. »Willst du das wirklich?«


  Lucy entging nicht, dass er das Gesicht verzog, als er seinen Arm bewegte. Er presste den Ellbogen gegen seine Rippen, als wenn sie herunterfallen könnten.


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich verwirrt, kenne mich nicht mehr aus. Aber ich habe das Gefühl, sie könnte die Wahrheit sagen.«


  Er nickte. »Du bist diejenige, die am längsten mit ihr gesprochen hat. Und mit deinem Instinkt liegst du ja meistens ziemlich richtig.«


  »Meinst du?« Lucy spürte, wie sie rot wurde.


  Er streichelte ihren Arm. »Ja. Allerdings nicht immer«, knurrte er. »Manchmal brauchst du eine ganze Weile, bis der Groschen fällt.«


  Sammy trat herbei und stellte sich Schulter an Schulter mit ihnen. Sein Rücken war kerzengerade, seine Hand hielt die Sichel so fest umklammert, dass seine unterlaufene Haut an den Knöcheln weiß war.


  »Ihr kauft ihr das doch hoffentlich nicht ab?«, fragte er. »Die ist genau wie eine ehemalige Lehrerin von mir: Machte erst auf nett und fair und verständnisvoll – und kaum hatte man nicht aufgepasst, stand man beim Direktor im Büro.«


  »Das war in der zweiten Klasse«, entgegnete Aidan.


  »Mag sein, aber sie ist genau derselbe Typ. Habt ihr Leo vergessen? Und dass sie dir, Lucy, ohne dein Einverständnis Blut abgenommen hat? Und diese Leute da … so richtig freundlich wirken die auch nicht, oder?«


  Während er das sagte, ließ er die Sweeper nicht aus den Augen. Lucy sah sich um und bemerkte, dass sie zwar locker verteilt im Foyer standen, dabei aber ihre Elektroschocker gezückt und eingeschaltet hatten. Auch wenn Dr. Lessing so tat, als wäre hier alles völlig entspannt und zivilisiert – letzten Endes verließ sie sich doch immer auf die Gewalt.


  »Du hast recht.«


  Sammy schob sich vor Aidan und Lucy.


  »Was ist mit Leo?«, rief er der Ärztin zu. »Als er von hier zurückkam, war er krank. Weil Sie ihn infiziert haben. Er hätte keinen Grund gehabt, uns anzulügen.«


  Etwas Unbestimmtes flackerte über Dr. Lessings Gesicht. Das Lächeln auf ihren Lippen schmolz, als sei es nie da gewesen. Lucy spürte, wie die Spannung stieg. Die Sweeper stellten sich aufrechter hin, die blauen Strahlen an ihren Waffen blitzten und knisterten. Lucy sträubte sich das Nackenhaar.


  Sie sah zu Mrs. Reynolds. Die Schwester hatte ihre vorherige Position verlassen und stand jetzt nur wenige Schritte von Dr. Lessing entfernt. Ausdruckslos starrte sie vor sich hin. Lucys Blick fiel auf ihre ineinander verkrampften Finger. Lauft!, hatte sie sie noch vor wenigen Minuten beschworen.


  Nun kamen die Sweeper langsam näher. Lucy, Aidan und Sammy hatten keine Möglichkeit zu entkommen. Der hinter ihnen liegende Haupteingang war immer noch verschlossen. Die Seitentür, durch die sie hereingekommen waren, lag irgendwo links; außerdem war Lucy sicher, dass sie mittlerweile abgeschlossen war. Die Treppe vor ihnen wurde durch eine Reihe Sweeper abgeriegelt. Links hinunter lag ein Korridor mit geschlossenen Türen. Lucy überlegte, wohin sie führen mochten.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Dr. Lessing eine Handbewegung machen.


  Mit einem Mal warf sich ein Sweeper, der seitlich von ihr gestanden hatte, auf Lucy. Durch eine geschickte Bewegung konnte sie dem Elektroschocker gerade noch entgehen. Sie hörte ein Knistern und Knacken, als er ihr Gesicht verfehlte. Der Arm des Sweepers traf sie am Kopf und warf sie um. Augenblicklich schwoll ihr Ohr an und wurde heiß.


  »Nicht die Elektroschocker!«, rief Dr. Lessing.


  Der Sweeper zauderte, offensichtlich verwirrt, und Aidan konnte ihm einen gezielten Tritt in die Kniekehle versetzen. Die Beine des Mannes knickten weg und er fiel hin. Nun kamen die anderen hinzu. Lucy hörte das dumpfe Geräusch von Schlägen, die hin und her gingen. Sie schmeckte Blut und spürte aufgeschürfte Haut über ihrem Wangenknochen. Es war ein chaotischer Kampf. Niemand schien zu wissen, was er tat. Außerdem hingen sie zu eng aufeinander, um kräftig zuschlagen zu können. Lucy rammte ihren Ellbogen gegen eine Brust und trat mit ihren schweren Stiefeln um sich. Eine Schulter stieß gegen sie. Lucy fiel um. Sie schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarzubekommen, hob ihr Messer und verschaffte sich damit ein wenig Platz. Dabei fragte sie sich verzweifelt, wie lange es wohl dauern würde, bis die Sweeper merkten, dass ihr Messer kaum zu gebrauchen war, und wieder angriffen.


  Neben Lucy schwang Aidan seinen Hammer und schlug mit solcher Wucht auf einen Helm ein, dass der massive Kunststoff zersprang. Sammy, von seinem schweren Umhang umwirbelt, schwang in weitem Bogen seine Sichel. Am Rand seiner Maske konnte Lucy ein unbändiges Grinsen in seinem Gesicht erkennen. Seine durch die Mundöffnung sichtbaren Zähne hatte er wie ein Wolf gebleckt. Es war nicht zu übersehen, dass er seinen Spaß hatte.


  Die erstickte Stimme der Ärztin ließ die Sweeper plötzlich innehalten. Ihre Hände umklammerten etwas, das um ihren Hals lag. »Stopp!«, rief sie atemlos.


  Die Sweeper zogen sich zurück. Lucy, Aidan und Sammy blieben in der Mitte des Foyers. Dicht aneinandergedrängt drehten sie sich misstrauisch um sich selbst.


  


  20. KAPITEL
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  Del, die ihren Arm um Dr. Lessings Hals geschlungen hatte, lockerte ihren Griff und trat hinter der Ärztin hervor. Am Fuß der Treppe standen zwei in Decken gewickelte zitternde Kinder. Ihre Gesichter waren grau und verhärmt, als hätten sie lange Zeit gehungert. Lucy fielen die vielen anderen Kinder ein, die aus dem Asyl verschwunden und mit den weißen Vans fortgebracht worden waren. Was war mit ihnen geschehen und mit den Erwachsenen, die man gegen ihren Willen abtransportiert hatte? Wahrscheinlich waren sie allesamt hier gestorben.


  Del griff von Dr. Lessings Hals an deren Arm und drehte ihn der Ärztin auf den Rücken. Sie trat einen Schritt vor, und die Sweeper wichen zurück, bis Simmons die Hand hob und sie wie erstarrt in ihrer Formation stehen blieben. Sie standen nun alle vor dem Haupteingang. Lucy kniff die Augen zusammen. Sie war sich ziemlich sicher, dass es wieder weniger Sweeper waren als beim letzten Mal. Ob einige während der Nacht geflohen waren?


  »Wir werden jetzt gehen. Alle«, sagte Del.


  »Delfina, hier seid ihr doch sicher«, flehte Dr. Lessing. Ihre Stimme klang angespannt und hoch. »Ihr begebt euch in Gefahr, wenn ihr zurück nach draußen geht. Das kannst du den Kindern nicht antun.«


  Durch Dels Arm ging ein Ruck. Sie packte fester zu, sodass Dr. Lessings Augen hervortraten. »Halten Sie den Mund!«, schrie Del. »Hören Sie auf zu lügen! Und tun Sie nicht so, als wären wir Vertraute!«


  »Aber du hast doch verstanden, worum es hier geht!«


  »Sie haben mich angelogen! Sie haben mich nur benutzt, damit ich meine Freunde hierherbringe. Und Leo haben Sie getötet!« Tränen rannen ihr über das Gesicht. Dr. Lessing wand sich, aber Dels Griff war zu stark.


  »Ich bin Ärztin«, sagte sie, »und Wissenschaftlerin.« Sie sah Lucy mit bittender Miene an. »Lucy, es ist deine Pflicht. Du bist mit dieser Gabe gesegnet.«


  »Sie wollten mir so lange Blut abnehmen, bis ich gestorben wäre«, entgegnete Lucy. Endlich konnte sie wieder klar denken. »Ich habe Ihren Bericht gelesen.« Sie trat einen Schritt näher an die Ärztin heran und ließ ihr Messer sinken. »Warum haben Sie Leo mit der Krankheit infiziert?«


  Dr. Lessings Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Sie bohrte ihre Nägel in Dels Hände, aber Del, mit ebenfalls wütender Miene, ließ nicht los. Plötzlich schleuderte die Ärztin ihren Kopf zurück. Ihr Hinterkopf schlug gegen Dels Mund, sodass sie sich in die Lippe biss. Del stolperte nach hinten und versuchte, mit den Armen wirbelnd, die Balance zu halten. Schließlich fiel sie auf die Knie. Blut floss aus ihrem Mund. Die Kinder schrien auf und drückten sich an das Geländer.


  Dr. Lessing schwankte. Sie hatte Flecken von Dels Blut auf ihrem Kittel. Simmons sah zwischen der Ärztin und Del hin und her. Offenbar wusste er nicht, was er tun sollte. Die Sweeper hinter ihm wurden unruhig.


  »Del!«, rief Sammy aus und stürzte zu ihr. Niemand hielt ihn zurück. Sobald er bei ihr war, legte er ihr den Arm um die Schulter und half ihr auf.


  Mit einem wütenden Schrei, die Finger zu Klauen gekrümmt und mit wirrem Haar, warf sich Dr. Lessing auf ihn. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der ruhigen, gefassten Person, die Lucy und Aidan ein paar Stunden zuvor begrüßt hatte. Ihr Sprung brachte Sammy aus dem Gleichgewicht und Del stürzte hintenüber. Auf dem glatten, polierten Boden konnte Sammy sich mit seinen Stiefeln nicht mehr fangen. Seine Beine rutschten weg und er fiel mit voller Wucht hin. Dabei ließ er die Sichel fallen, sodass sie über den Boden schlitterte und außerhalb seiner Reichweite liegen blieb. Die Arme an seinen Bauch gedrückt, rollte er beiseite und versuchte Dr. Lessings Angriff abzuwehren.


  Del nestelte an ihrer Sweatshirttasche. Sie zog ihre Schleuder heraus, legte einen runden Kiesel in die Schlaufe und zog den Arm zurück. Lucy konnte ihr die Konzentration im Gesicht ablesen. Sie zielte auf Dr. Lessing, die in Rage auf Sammy einschlug. Aber die Ärztin und Sammy waren restlos ineinander verkeilt, und Del wollte das Risiko, irrtümlich Sammy zu treffen, nicht eingehen.


  Dr. Lessings Atem ging in lauten Stößen. Sammy versuchte gerade, in Deckung zu gehen, als die Ärztin mit voller Wucht zuschlug. Sammys Kopf flog zur Seite und seine Maske wurde heruntergerissen und rutschte über den Boden. Lucy hörte die Sweeper raunen, als sie sein unterlaufenes Gesicht und seine brennend roten Augen sahen. Ein Rinnsal Blut floss aus einer Wunde an seiner Stirn. In diesem Augenblick warf sich Simmons auf die Ärztin. Er drehte ihr beide Arme auf den Rücken und zerrte sie von Sammy fort. Anfangs wehrte sie sich noch, dann erschlaffte sie plötzlich, während Simmons ihre Handgelenke in seinen großen Händen hielt.


  Lucy gab sich einen Ruck und lief zu ihren Freunden hinüber. Ihr Blick fiel auf die Bluttropfen, die auf die polierten Treppenstufen gefallen waren. Stammten sie von Del oder von Sammy? War es eine schwere Verletzung? Dr. Lessing kauerte halb sitzend, halb liegend auf dem Boden. Mrs. Reynolds und Simmons beugten sich über sie. Offenbar war sie ziemlich benommen. Und die Sweeper – worauf warten die denn noch?, fragte sich Lucy.


  Unvermittelt zog Aidan sie so heftig am Arm, dass es wehtat. Es klirrte drei Mal nacheinander, dann versank alles rundum in Dunkelheit.


  »Del hat die Lampen zerschossen. Mit ihrer Schleuder«, flüsterte Aidan so nah an Lucy, dass sein Atem sie im Ohr kitzelte. »Drück dich an die Wand. Sie geht jetzt zum Flächenangriff über.« Bevor Lucy fragen konnte, wie er das meinte, zischte nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt ein Geschoss vorüber. Sehen konnte sie nichts, doch sie spürte den Luftzug und hörte weiter hinten einen Schmerzensschrei.


  Lucy erinnerte sich an die kleinen, säuberlichen Löcher, die in den von Del erlegten Kaninchen geklafft hatten. Und an den kurzen Zeitraum, in dem sie vier der Tiere getroffen hatte. Dieses Mädchen war tödlich. Sie kniff die Augen zusammen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Wenn sie sich weiter an der Wand hielten, konnten sie sich einen Weg ertasten. Aber in welche Richtung?


  Aidan stellte sich schützend vor Lucy und drückte sie noch näher an die Mauer. Er stieß einen Pfiff aus – einen leisen Triller, der jedoch in den Schmerzensschreien und dem scharfen Knall, mit dem Stein um Stein Helme, die Wand und, wohl noch öfter, menschliches Fleisch traf, beinahe unterging. Simmons gab bellend Befehle von sich, aber soweit Lucy es mitbekam, hörte niemand auf ihn. Jemand lief an ihr vorbei. Lucy fühlte Kleidung an ihrem Arm vorüberstreifen.


  Im nächsten Augenblick beantwortete ein weiterer Pfiff Aidans Signal. Er klang eher wie ein Trällern. »Links«, murmelte Aidan. »Lauf!«


  Lucy konnte so gut wie nichts erkennen, aber Aidan schob sie von hinten aus dem Durcheinander in einen Gang hinein, in dem es noch dunkler war. Anscheinend liefen sie in den kleinen Flur, auf den Lucy vorhin schon einen kurzen Blick erhascht hatte. Sie stolperte weiter, und ein kleines Stück voraus hörte sie Del und Sammy mit den Kindern. Ein Kind wimmerte, leise und schwach, als fehlte ihm die Kraft, richtig zu weinen. In diesem Moment stieß Lucy mit jemandem zusammen und musste einen Schrei unterdrücken. Dann aber fühlte sie einen Umhang – es war Sammy! – und hörte ihn an einer Klinke rütteln.


  »Abgeschlossen«, sagte er.


  »Die hier auch«, sagte Del leise ein paar Schritte weiter voraus.


  So schnell sie konnten liefen sie weiter in die Dunkelheit hinein. Lucy schlurfte ein wenig mit den Füßen, weil sie die irrationale Angst hatte, jeden Moment in ein Loch zu fallen.


  Und plötzlich, nur ein kleines Stück weiter, hinter der abrupten Biegung des Flurs, gab es ein Deckenlicht und Lucy konnte wieder etwas sehen. Sie sah zurück zum Foyer.


  »Sie werden uns jeden Augenblick eingeholt haben«, sagte Aidan.


  »Mrs. Reynolds sagte, die Außentüren sind alle verschlossen«, antwortete Lucy. »Wenn nicht, führen sie in Räume ohne Ausgang.«


  »Irgendwo gibt es hier eine Kellertür«, meinte Del. »Das weiß ich vom letzten Mal. Hier.« Sie riss eine Tür auf und tastete nach einem Lichtschalter. Eine nackte Glühbirne hing von der schrägen Decke herab. Eine steile, alte Holztreppe führte abwärts und verströmte einen Gestank nach Moder und Schimmel, der Lucy die Tränen in die Augen trieb.


  »Dort hinunter?«, fragte Lucy. Eine Erinnerung an alte Gruselfilme überkam sie. Was war die wichtigste Regel? Niemals in den Keller steigen …


  »Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig, oder?«, meinte Del.


  Zögernd stimmte Lucy zu.


  »Irgendeinen Ausgang gibt es aus jedem Keller«, meinte Sammy. »Ein Fenster oder eine Kohlenklappe oder Feuertüren – etwas, woran die meisten Leute überhaupt nicht denken.« Damit betrat er die erste der schmalen Stufen.


  Rasch streckte Lucy den Arm und hielt Sammy an seiner Kutte fest. Mit einem Blick auf die Kinder, die sich an Dels Hände klammerten, flüsterte sie ihm so leise ins Ohr, dass die Kleinen sie nicht hören konnten: »Aber sind da unten nicht die Hunde?« Winseln, aufgeregtes Jaulen und Bellen drang leise zu ihnen herauf.


  »Doch, schon. Aber wie Del sagte: Wir haben keine andere Wahl.«


  Lucy war immer noch nicht überzeugt. Sie wussten doch überhaupt nicht, was sie dort unten erwartete. Vielleicht war es eine Sackgasse, und sie hatten nur ihr kaputtes Messer, Aidans Hammer und Dels Schleuder, um sich zu verteidigen.


  Drängend schob Aidan sie von hinten an. »Ich sag’s nur ungern: Aber die Sweeper kommen.«


  In diesem Moment hörte Lucy heisere Rufe und sich nähernde Schritte. Eilig betrat sie die Treppe, die sich unter ihrem Gewicht bog, und klammerte sich an das hölzerne Geländer. Hinter ihr schloss Aidan die Tür.


  »Gibt es ein Schloss?«, fragte Del.


  »Einen Riegel. Aber ein Tritt, und er ist hin«, antwortete Aidan.


  Beim ersten Schritt abwärts glitt Lucy schon aus. Unter dem Kreischen der Nägel löste sich das Geländer aus der Wand. Wie der Blitz fasste Del sie am Ellbogen und bewahrte sie vor einem üblen Sturz. Sobald Lucy ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, ließ Del ihren Arm los.


  »Danke«, sagte Lucy.


  »Keine Ursache.« Sie hielt eines der Kinder an der Hand. Lucy glaubte, dass es das Mädchen war, sie war sich aber nicht sicher. Das andere Kind lief mit abgespreizten Armen voran. Beide trugen ausgeleierte graue Pyjamas und Schlappen und hatten eine Haarwäsche dringend nötig. So viel zum Thema heißes Bad, das Dr. Lessing uns angeboten hat, dachte sie.


  Die Treppe war steil, aber kurz. Sie fanden sich in einem weiten Raum mit Betonboden wieder, dessen zähe Staubschicht mit zahllosen Fußabdrücken übersät war. Stahldrähte verliefen wie ein Gitter unter der niedrigen Decke, ebenso rostige Rohre, die so dick waren wie Lucys Arm. Man hörte, wie das Wasser aus der Zisterne herabgepumpt wurde. Rosafarbenes Isoliermaterial wölbte sich wie Unmengen von Zuckerwatte aus bröckelndem Putz, und Stapel durchweichter Kartons reihten sich an den wasserfleckigen Wänden entlang. Es roch nach Moder und Schimmel und so abscheulich, dass es einem den Atem verschlug, nach Tieren: nach Mäusekot, kombiniert mit dem schweren, beißenden Geruch von im Haus gehaltenen Hunden – nach Urin, Kot und Fell.


  Zahllose Flure gingen in unterschiedliche Richtungen ab, allesamt schlecht beleuchtet und staubig. Lucy versuchte sich zu orientieren. Sie hatte gedacht, sie könnte trotz des Widerhalls, den das Gebell erzeugte, herausfinden, wo die Zwinger der Hunde lagen, aber sie hatte ihren Orientierungssinn verloren.


  »Hast du eine Ahnung, was sich da hinten befindet?«, erkundigte sich Sammy bei Del. Er hatte das kleine Mädchen auf den Rücken genommen. Das Haar wirr im Gesicht, klammerte sie sich an ihn, während ihr beinahe die Augen zufielen.


  Del schüttelte den Kopf. »Neben Konserven und anderen Vorräten? Ich würde sagen, die Hunde, haufenweise alte Kartons und allerlei Krempel, der aus den Zeiten vor der Epidemie stammt.«


  Aidan, der bei der Treppe stehen geblieben war und auf die Sweeper lauschte, sah erfreut auf. »Wenn sie größere Mengen Lebensmittel geliefert bekommen haben, dann muss es dort hinten doch einen Liefereingang oder so etwas geben. In diese Richtung müssen wir uns halten!«


  Del zuckte hilflos die Schultern. »Deine Vermutung bringt uns nicht weiter als meine. Das Gebäude ist so groß wie ein Fußballfeld. Ich bin hier ein paar Stunden lang herumgelaufen, bevor Dr. Lessing …« Sie unterbrach sich und ihre Wangen wurden rot. Bevor Dr. Lessing dich überredet hat, uns zu verraten, fuhr Lucy im Stillen fort und schämte sich gleich darauf ein bisschen. Wenn Del nicht zurückgekommen wäre, würden sie immer noch einen aussichtslosen Kampf kämpfen.


  Sie räusperte sich. Sie sagte es nicht gern, aber es war das einzig Logische: »Wenn sie auch größere Mengen Hundefutter geliefert bekommen haben, dann lagern sie das Futter wahrscheinlich in der Nähe der Hundezwinger. Wir müssen nur dem Gebell nachgehen.« Sie drehte sich langsam um sich selbst, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Bellen schallte. Im Moment waren die Hunde zwar nicht zu sehen, aber sie erinnerte sich an den Rottweiler, der mit dicken Speichelfäden an seinem Maul nach ihren Beinen schnappte, während sie den Baum hinaufzuklettern versuchte. Vor ihr lagen drei schmale Gänge, die von schwachen Birnen erleuchtet wurden.


  »Guck mal auf den Boden«, meinte Aidan. Erdige Fußspuren verliefen kreuz und quer über den mittleren Gang. »Der Gang in der Mitte wird am häufigsten benutzt.« Er fasste Lucy an der Hand und sie schmiegte sich an seinen Arm. Eine Reihe donnernder Schläge sprengte sie wieder auseinander. Jemand versuchte die Kellertür einzutreten.


  Die Jugendlichen tauschten panische Blicke, dann rannten sie so schnell sie konnten in den schmalen Gang. Del versuchte flüsternd, die Kinder zu beruhigen. Die Luft war abgestanden und schal. Der ätzende Gestank nach Urin und Sägemehl wurde intensiver, das Heulen der Hunde lauter.


  Sie liefen dem Jaulen entgegen, Sammy an der Spitze. Der Schatten seines Umhangs wogte über die Wände. Wie ein Äffchen klammerte sich das Kind an seinen Rücken.


  Als sie schon ein paar Hundert Meter in den Gang hineingelaufen waren, hörte Lucy von hinten splitterndes Holz und Stimmengewirr. Wie viele es wohl waren, die ihnen folgten? Drei Sweeper oder vier? Oder alle?


  Wieder schallte ihnen eine Woge Gebell entgegen, noch lauter und noch aufgeregter als zuvor.


  Sie wittern uns, durchzuckte es Lucy mit Schrecken. Dann wurde ihr Mund mit einem Mal trocken. Sie wittern mich!


  »Gleich sind wir da«, sagte Aidan.


  Der Gang bog um eine Ecke und verbreiterte sich zu einem Raum, dessen lange Wand von Drahtzwingern gesäumt wurde. Hunde jeglicher Gestalt und Größe drückten sich an die Gitter. Einige warfen sich gegen die Türen oder hieben wie besessen mit den Pfoten dagegen, so heftig, dass sie sich beinahe verletzten. Das Gebell war ohrenbetäubend.


  »Siehst du irgendwo eine Tür nach draußen?«, rief Lucy. Sie konnte sich kaum rühren – ein riesenhafter Hund fixierte sie. Sie wandte ihren Blick ab, um den Hund nicht zu provozieren. In diesem Moment bleckte er seine scharfen weißen Zähne und begann zu jaulen. Augenblicklich hob der Rest der Meute die Schnauzen und stimmte in das Geheul ein.


  Aidan zog Lucy am Arm. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie wie angewurzelt dastand. »Komm mit«, sagte er und sie riss sich vom Anblick des Hundes los.


  So schnell sie konnte durchquerte sie den Raum, den Blick auf den Boden unter ihren Füßen gerichtet. Sie versuchte das dröhnende Knurren zu ignorieren und das Donnern der Pfoten, die gegen die Metallgitter schlugen, um ihrer habhaft zu werden.


  Der Raum teilte sich in zwei Flure. In den einen lief Sammy hinein, kam aber umgehend wieder zurück. »Eine Tür – zu«, sagte er knapp. Sie liefen zum anderen Gang. Kartonstapel säumten die Wände. Die Hunde hatten sich einigermaßen beruhigt, abgesehen von ein paar kurzen, nervösen Winsellauten. Lucy hörte das Trappeln dumpfer Schritte auf dem Beton.


  


  21. KAPITEL
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  Lucy drehte sich um und sah Simmons, Dr. Lessing, Mrs. Reynolds und einen Sweeper mit herabgezogenem Visier, der seinen Elektroschocker wie ein Schwert in der Hand hielt. Dr. Lessing war blass und verschwitzt. Mrs. Reynolds fasste sie am Arm, aber die Ärztin schüttelte sie schroff ab. Lucy blieb stehen. Sie fühlte sich so erschöpft wie noch nie. Sie konnte kaum noch ihr Messer halten. Der Generator brummte und setzte sich dröhnend in Gang. Lucy fiel wieder ein, wie sie das Licht auf dem Dach des Turms an das Auge eines gigantischen Ungeheuers erinnert hatte. Jetzt hatte sie das Gefühl, bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  Del brachte ihre Schleuder in Anschlag. Aidan legte seinen Arm um Lucys Schulter. Sie wichen zurück, während die Ärztin und die Sweeper näher kamen.


  Lucy warf einen kurzen Blick nach hinten, in den düsteren Gang. Unmengen von Kartons waren dort aufgestapelt, Reihe um Reihe, an die zwei Meter hoch. Sie waren beschriftet mit den Namen von Fertiggerichten, Gemüsekonserven, haltbar gemachtem Fleisch und Hundefutter. Eine Tür nach draußen war nirgends zu sehen.


  »Nicht, dass sie uns in eine Sackgasse manövrieren!«, flüsterte sie.


  Sie standen lose verteilt vor dem Gang. Lucy bemerkte, dass die Luft hier ein wenig frischer roch. Der Gestank der Hunde war mit etwas durchsetzt, das sie plötzlich als den Geruch von Regen erkannte.


  Del befahl den beiden Kindern flüsternd, in den Gang zu laufen und sich umzusehen. »Irgendwo muss es hier einen Weg nach draußen geben«, sagte sie. »Wie sollten sie sonst all das Zeug hierher geschafft haben?« Sie griff in einen offenen Karton und beförderte eine Dose Hundefutter zutage. Sie warf sie Aidan zu, der sie mit seiner freien Hand auffing.


  »Ganz schön schwer«, meinte er und wog sie in der Hand.


  Sammy bediente sich ebenfalls mit ein paar Dosen.


  »Holen Sie mir das Mädchen, Ross«, schrie Dr. Lessing unvermittelt. »Es ist mir egal, ob die anderen etwas abbekommen!«


  Mit Lucy als Ziel, stürzte sich der Sweeper auf die Gruppe. Aidan schleuderte ihm seine Konservendose entgegen, aber er wich ihr aus. Auch Sammy warf seine beiden Dosen, und eine traf mit lautem Knall den Helm des Mannes und zerschmetterte das Plastikvisier. Mrs. Reynolds stieß einen Warnschrei aus und Lucy entging in letzter Sekunde dem Elektroschocker des Sweepers. Sie machte mit solcher Wucht einen Satz zurück, dass sie gegen einen Stapel Kartons prallte. Der oberste der Kartons fiel herunter und Sekunden darauf neigte sich der ganze Stapel und stürzte polternd in sich zusammen. Die Kartons platzten auf und die Dosen rollten in alle Richtungen davon. Aidan stolperte über eine Dose und fiel hin.


  Unterdessen kam der Sweeper immer näher, den Elektroschocker bedrohlich im Anschlag. Er holte aus und das schwarze Kästchen berührte den Ärmel von Lucys Lederjacke. Sie spürte einen Schlag, der ihr Herz einen Augenblick lang stillstehen zu lassen schien, dann wurden ihre Knie weich. Ihr Kopf schlug auf den Kellerboden und sie fühlte Blut in ihren Kragen rinnen. Der Sweeper beugte sich über sie. In diesem Moment schwang Aidan seine Beine auf dem Boden herum und brachte damit den Angreifer zu Fall. Seine dicken Stiefelsohlen krachten auf das Handgelenk des Mannes. Der Knochen brach mit einem Knirschen und der Sweeper ließ mit einem Aufschrei das schwarze Kästchen fallen. Schnell nahm Aidan es an sich.


  »Sammy! Hilf Lucy!«, rief er, ohne den Sweeper aus den Augen zu lassen. Der Mann setzte sich mühsam auf und hielt seinen schmerzenden Arm, während Aidan auf Simmons zulief. Der Elektroschocker knisterte. Dr. Lessings Assistent hielt die gespreizten Hände vor sein Gesicht, schüttelte den Kopf und machte einige Schritte zurück.


  »Lass mich nur schnell nach Ross sehen, okay?«, bat er und Aidan nickte kurz. Simmons betastete Ross’ Handgelenk. »Dreifacher Bruch«, stellte er fest. Er half dem Sweeper auf und lehnte ihn an die Wand.


  Lucys Beine fühlten sich immer noch an wie gekochte Nudeln. Ihr Herz hämmerte, ihr Kopf dröhnte und das Atmen fiel ihr schwer, aber sie machte sich aus Sammys festem Griff los. Eine böse Ahnung überkam sie. »Wo ist Dr. Lessing hin?«, fragte sie, während sie nach dem weißen Kittel der Ärztin Ausschau hielt. Dr. Lessing war nirgends zu sehen, nur die Hunde hatten ein zunehmend lauter werdendes Geheul angestimmt. In diesem Moment hörte man das Geräusch elektrischer Verriegelungen. Das Bellen brandete zu einem lauten Getöse auf, das sich rasch zu einem ohrenbetäubenden Durcheinander steigerte. Ein einzelnes, durchdringendes Jaulen, das Lucy die Haare zu Berge stehen und sie trotz ihrer Lederjacke frieren ließ, stach daraus hervor. Mrs. Reynolds erbleichte.


  »Sie lässt die Hunde los«, stieß sie aus. »Wenn sie deine Fährte aufnehmen, werden sie nicht mehr zu halten sein. Ihr Trainer ist vor ein paar Tagen abgehauen. Wenn sie dich finden, bevor Dr. Lessing hier ist, reißen sie dich in Stücke.«


  Simmons trat vor. »Dieser Flur da!«, stieß er aus. »Zehn Meter, dann kommt eine grüne Stahltür. Das Schloss ist kein Problem. Dahinter liegt ein Auslauf für die Hunde mit einem gut zwei Meter hohen Maschendrahtzaun.«


  »Wir versuchen sie aufzuhalten«, versprach Mrs. Reynolds und sah Lucy an. »Nehmt euch in Acht dort draußen! Der Erreger mutiert. Es kann sein, dass die Epidemie zurückkehrt. So viel wissen wir.«


  Simmons stemmte sich mit der Schulter gegen einen Stapel Kartons und drückte. Die schweren Kartons stürzten zusammen und bildeten auf dem engen Korridor eine kleine Barrikade. Er lief zum nächsten Stapel und warf ihn ebenfalls um. Einige Kartons platzten auf. Dosen rollten über den Boden und türmten sich an der gegenüberliegenden Wand zu einem kleinen Berg auf. Mrs. Reynolds kam Simmons zu Hilfe und stieß ebenfalls Kartonstapel um und häufte die Kartons auf, bis der Gang bis auf halbe Höhe versperrt war.


  Lucy zögerte. Die anderen waren bereits an der Tür. Mit einer verbeulten Dose schlug Sammy auf das Schloss ein.


  Mrs. Reynolds blickte sie über die aufgetürmten Kartons hinweg an. »Lauf, Lucy! Lauf weg!«, rief sie, während sie unter dem Gewicht des nächsten Kartons schwankte. Ihre Narben hoben sich bläulich von ihrer geröteten Haut ab. Hinter der Schwester und der wachsenden Barrikade aus Kartons sah Lucy Dr. Lessing inmitten eines Rudels Hunde näher kommen. Nach einer Spur lechzend, rempelten die Tiere einander an und versuchten sich gegenseitig wegzudrängen. Lucy war immer noch unschlüssig.


  »Ich habe mein Akte mitgenommen, alle Aufzeichnungen über mich«, sagte sie. »Sie gehören mir allein und niemand anderem! Aber mein Blut habe ich dagelassen.« Sie wandte sich ab, sah jedoch aus dem Augenwinkel noch die Überraschung, die der Schwester ins Gesicht geschrieben stand.


  Lucy lief zu Aidan. Er hielt seinen Arm wieder eng an seine Rippen gepresst, und sie konnte erkennen, dass er Schmerzen hatte. Obwohl ihr Kopf noch dröhnte, waren ihre Gedanken überraschend klar. Entnervt warf Sammy die Dose weg, mit der er das Schloss bearbeitet hatte. Das dünne Metall war restlos zerbeult. Rote Sauce war ausgetreten und hatte Flecken auf seinem Umhang hinterlassen. Er schob seine Kapuze zurück. Seine dunkle Stirn war schweißnass. Aidan lehnte seine gesunde Schulter an die Tür und drückte dagegen. Auch wenn das Schloss beschädigt war – es hielt noch. Hinter ihnen dröhnte das Gebell der Hunde.


  »Der Gang ist zwar blockiert, aber die Hunde werden trotzdem bald durchkommen«, sagte Lucy.


  Sie dachte daran, wie die Hunde, durch ihren Geruch schier um den Verstand gebracht, bis zur halben Höhe des Baumstamms emporgesprungen waren. Sie stieß Sammy aus dem Weg, schob ihre Messerklinge zwischen das Schloss und die Tür und riss es mit voller Wucht nach unten. Die alte Verletzung in ihrer Handfläche schmerzte heftig. Mit einem durchdringenden Quietschen sprang das Schloss auf, und Lucys Messer zerbrach erneut – dieses Mal im rechten Winkel zur Schneide, einen guten Zentimeter vor dem Griff.


  Lucy schluckte ihre Enttäuschung darüber herunter. Sie schob das Messer zurück in die Tasche und stieß die Tür auf. Kühle Luft strömte ihr entgegen. Der betonierte Hundeauslauf war weitläufig, mit flachen Rinnen an den Seiten. Der Boden glänzte vom vorangegangenen Regen. Durch die Maschen des Zauns konnte man den Strand sehen und jenseits davon die windgepeitschte Oberfläche des Harlem-Sees.


  »Gleich haben wir’s geschafft«, rief sie und wandte sich um, um Aidans Hand zu fassen.


  In diesem Moment durchbrachen zwei Hunde, ein Rottweiler und ein Pitbull, die Barrikade aus Kisten und Dosen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Lucy ihre gelben Augen und die zu grässlichen Grimassen gebleckten Gebisse. Die Tiere kamen von zwei Seiten auf sie zugesprungen. Reflexartig hob Lucy einen Arm vors Gesicht, gleichzeitig riss Aidan sie mit einem Schrei zur Seite. Lucy fiel und stieß heftig mit dem Schädel an die Wand. Sie ignorierte den Schmerz, schüttelte nur kurz den Kopf und suchte panisch nach ihrem Messer, bis ihr einfiel, dass es unbrauchbar geworden war. Mit einem Wutschrei schleuderte sie es nach dem Rottweiler, der sich gerade auf Aidan stürzen wollte. Der harte Griff traf den Hund zwar am Kopf, konnte ihn aber nicht bremsen. Del stand vor der Tür ins Freie und versuchte die verängstigten Kinder mit ihrem Körper zu schützen. Sie hatte ihre Schleuder im Anschlag, aber alles ging viel zu schnell, um einen gezielten Treffer zu landen. Aidan wand sich unter dem Gewicht des Rottweilers. Er versuchte den breiten Brustkorb des Tiers von sich zu drücken und warf seinen Kopf hin und her, um den rasiermesserscharfen Zähnen zu entgehen. Dann hakte er seine Finger hinter das Hundehalsband und drehte es, um seinen Gegner zu erdrosseln. Dem Rottweiler hing die Zunge aus dem von Speichelfäden glänzenden Maul und seine Kiefer schnappten nur wenige Zentimeter von Aidans Gesicht auf und zu.


  Mit einem Satz nach vorn versuchte Sammy seinem Bruder zu Hilfe zu kommen. Bevor er Aidan erreichen konnte, sprang ihn der Pitbull von der Seite an und verbiss sich in seinem Umhang. Mit einem Tritt traf Sammy den Hund in die Flanke und zerriss dabei den schweren Stoff. Ein weiterer Tritt folgte, dieses Mal gegen die Schnauze des Tiers. Der Hund jaulte, ließ den Umhang los und sank zu Boden. Del hob ihre Schleuder und zielte auf den muskulösen Oberschenkel des Pitbulls. Der Hund winselte, und seine Pfoten kratzten über den Boden, als er versuchte, die Wunde an seinem Bein zu lecken. Sammy trat ihm noch einmal in die Rippen und stürmte dann schwer atmend zu Aidan, dem allmählich die Kraft ausging. Er bekam den Rottweiler von hinten am Halsband zu fassen und riss ihn weg. Aidan rappelte sich auf, zog gleichzeitig den Elektroschocker aus seiner Tasche und drückte ihn dem Hund in die Seite. Der Rottweiler jaulte auf und brach unter Krämpfen zusammen. Seine rosafarbene Zunge hing schlaff aus seinem Maul, während er schließlich reglos auf dem Boden liegen blieb. Aidan schleppte sich zu dem immer noch winselnden Pitbull und setzte ihn mit dem Elektroschocker ebenfalls außer Gefecht.


  Einen kurzen Moment ruhte sein Blick noch auf den Hunden, dann glitt er an der Wand herab zu Boden. Er sah blass und krank aus.


  Lucy lief zu ihm. Aidans linker Arm hing schlaff herab. Sie wollte ihn anfassen, fürchtete aber, ihm unabsichtlich wehzutun, und streichelte schließlich seine Wange. »Alles okay?«


  »Die Schmerzmittel haben nachgelassen«, antwortete er mit zusammengezogenen Brauen. »Allmählich glaube ich auch, dass ich eine Zerrung habe.«


  »Komm.« Sie half ihm auf die Beine. Gemeinsam humpelten sie hinaus in den Hundeauslauf, wo die anderen schon auf sie warteten.


  »Du hättest den Elektroschocker ruhig schon ein bisschen früher zum Einsatz bringen können«, sagte Sammy zu seinem Bruder.


  »Ich kam nicht dran. Wie du vielleicht gesehen hast, saßen etwa fünfzig Kilo Hund auf meiner Brust.«


  »Du hast immer irgendwelche Ausreden«, meinte Sammy und zog umständlich seinen Umhang über den Kopf. Auf seinem Unterarm prangten vier tiefe, blutende Bisswunden.


  Del fluchte. »Kannst du deinen Arm überhaupt noch gebrauchen?« Sie klang richtig wütend.


  Sammy sah bedrückt drein. »Schon, es tut zwar ziemlich weh, aber …«


  »Kannst du klettern?«, hakte Del weiter nach.


  »Klar«, antwortete Sammy und sah seinem Blut hinterher, das auf den Boden tropfte. »Ich habe mich nicht absichtlich von dem Vieh beißen lassen, weißt du?«


  Del presste die Lippen zusammen. »Ich weiß«, sagte sie mit sanfterer Stimme. Sie schob die Schleuder in ihre Hosentasche, riss einen Streifen Stoff von dem zerfetzten Umhang ab und band ihn um Sammys Arm. Sammy rang nach Atem.


  Sie sah ihn noch einmal an, dann nahm sie die Kinder an die Hand und blickte zum Zaun.


  »Du zuerst«, sagte sie zu Sammy. »Dann reiche ich dir die Kinder hoch.«


  Sammy kletterte hinauf, schwang sich auf die andere Seite und sprang nach unten. Sobald er wieder Boden unter den Füßen hatte, reckte er die Arme, um dem ersten der beiden Kinder beim Herabklettern zu helfen. Nachdem die beiden glücklich auf der anderen Seite waren, kletterte Del den Zaun hinauf, danach Lucy, und Aidan, einhändig und den linken Arm schonend, folgte als Letzter. Er war gerade oben angelangt, als ein Foxterrier mit hysterischem Gebell, den bürstenartigen Schwanz steil in die Höhe gereckt und das Nackenfell gesträubt, in den Auslauf stürmte. Am Zaun hin- und herlaufend, versuchte er nach draußen zu gelangen und warf sich in einem fort gegen das Drahtgeflecht, als wäre es eine Gummiwand.


  »Gehen wir lieber, bevor sich das arme Vieh noch umbringt«, meinte Aidan und schwang sein Bein auf die andere Seite des Zauns.


  Lucy drehte sich um.


  In diesem Moment warf sich ein zweiter Hund gegen den Maschendraht. Er sprang schnappend hoch und verfehlte Aidan um nicht mehr als dreißig Zentimeter. Es war wieder ein Rottweiler, sogar noch größer als der erste. Unablässig sprang er hoch und drückte mit seinen kräftigen schwarzen Pfoten den biegsamen Zaun nach außen. Ohne auf eine elegante Landung Wert zu legen, sprang Aidan hinab. Er stolperte ein paar Schritte, dann fand er sein Gleichgewicht wieder und packte Lucy, die von der Besessenheit des Hundes wie hypnotisiert war und sich nicht von der Stelle rühren konnte, bei der Hand. Der Hund fixierte sie mit seinem glühenden Blick, knurrte furchterregend und sprang erneut hoch, beinahe bis zur Kante des Zauns, bevor er mit Wucht auf den Beton knallte.


  Aidan zog Lucy vom Zaun weg. »Gleich ist er drüber!«


  Der Hund hechelte, nahm aber immer wieder Anlauf und sprang winselnd in die Höhe. Lucys Geruch schien ihn schier verrückt zu machen.


  »Er wird nie aufhören. Er wird uns immer jagen«, sagte Lucy. Sie sah zu den erschöpften Kindern, die sich in Dels Arme drückten, und zu Sammy. Sie versuchte ein Grinsen. »Aber er will nur mich!« Sie nahm ihren Rucksack ab, fasste ihn an einem Riemen und ging zurück zum Zaun. Die Lefzen des Rottweilers zogen sich noch weiter hinter seine Reißzähne zurück. Er legte die Ohren an seinen mächtigen Schädel und ein schreckliches Knurren grollte aus seinem breiten Brustkorb. Die Muskeln seiner Hinterbeine spannten sich und bereiteten sich auf einen neuen Sprung vor.


  »Lucy, komm vom Zaun weg!« Aidan versuchte sie wegzuziehen. »Er darf dich nicht bekommen!«


  Lucy machte sich los und stieß dabei gegen seinen Arm. Aidan verzog vor Schmerz das Gesicht.


  »Lass mich!«


  Ohne den Hund aus den Augen zu lassen, öffnete sie ihren Rucksack und wühlte darin herum, bis sie die Zünddose gefunden hatte.


  Der Rottweiler knurrte unaufhörlich. »Du willst mein Blut?«, rief Lucy. Sie zog die Ampulle hervor, holte aus und schleuderte sie über den Zaun. Das Glas zerschellte auf dem Beton und zähflüssiges rotes Blut spritzte gegen die Wand des Gebäudes.


  Sie rannten so schnell sie konnten. Erst als sie den Parkplatz erreicht hatten, blieben sie stehen und sahen zu dem Gebäude zurück, das sich dunkel vor dem morgendlichen Himmel abzeichnete. In einigen Fluren brannte Licht. Durch ein Fenster in einem der oberen Stockwerke sah man Personen hinter dicken Vorhängen hin und her laufen. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Lucy hatte das Gefühl, einen gleichbleibenden, schrillen Ton zu hören, der gar nicht mehr aufhören wollte.


  »Meinst du, sie werden uns verfolgen?«, fragte Aidan.


  Lucy dachte an Mrs. Reynolds und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben, was sie brauchen.«


  In diesem Moment öffnete sich der Himmel und es begann zu regnen, ein heftiger Schauer, der sie augenblicklich durchweichte, der aber so warm war wie ein Frühlingsregen. Lucy sah in den von Blitzen erhellten Himmel hinauf und ließ sich von den dicken Tropfen das Haar aus dem Gesicht waschen. Falls die Hunde losgelassen wurden – der Regen würde ihre Fährte verwischen.


  Der Nebel hatte sich verzogen und die Luft roch frisch und sauber. Der dumpfe Schmerz in Lucys Kopf klang zu einem leisen Pochen ab. Sammy trug eines der Kinder auf dem Rücken, das andere hatte Del an die Hand genommen. Lucy hörte, wie sie es mit freundlicher, leiser Stimme zum Laufen ermunterte. Es war ungewohnt, Del so fürsorglich zu erleben.


  Der verwaiste Parkplatz glitzerte wie eine Eisfläche. Sie rannten durch den Regen und verlangsamten ihr Tempo erst, als sie an die Brücke kamen. Lucy sah zum Turm zurück. Das rote Licht war erloschen.


  Aidan legte seinen Arm um ihre Taille, und Lucy schmiegte sich an ihn, sorgsam darauf achtend, dass sie Aidan weder an seiner verletzten Rippe noch am Arm wehtat.


  »Welchen Weg?«, fragte er.


  Lucy sah nach vorn. Del, Sammy und die Kinder waren schon auf der Brücke, kamen aber nur sehr langsam voran. Mit den müden Kleinen und in ihrem erschöpften Zustand würden sie ewig brauchen, bis sie das Camp erreichten. Lucy ließ ihren Blick über den Horizont wandern. Über die windgepeitschten Wellen des Harlem-Sees spannte sich die lange Brücke. Dahinter begann die Wildnis. Sie war ihr so vertraut wie die Linien ihrer Handfläche.


  Lucy schloss die Augen, und in ihrer Vorstellung lief sie durch das Watt, durch den kleinen Wald, über die Salzmarschen mit den kranken Pinien, an den Überresten ihres Unterschlupfs vorbei und zum Great Hill. Und dann weiter über das unwegsame Gelände aus Schluchten, Steilhängen und Hängebrücken, die bei der geringsten Brise wie wild zu schaukeln begannen. Über den Steilfelsen würden sie die Kinder hinauftragen oder sonst wie aufwärts befördern müssen. Aidan und Sammy waren verletzt. Und ihre eigenen Knochen schmerzten allesamt so sehr, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


  Lucy wandte sich von dem Dickicht der hohen Bäume ab und warf einen kurzen Blick auf das aufgewühlte Meer, das sie zwischen den schwarzen Stämmen hindurch erkennen konnte. Sie blickte auf die breite befestigte Straße, die sich fünf Meilen weit nördlich schlängelte, bevor sie in Hell Gate mündete. Es war die Straße, über die die Sweeper immer gekommen waren.


  »Was für eine Frage?«, meinte sie mit einem Grinsen. »Wir entscheiden uns einmal im Leben für die leichtere Variante!«


  Hand in Hand mit Aidan überquerte sie die Brücke. Mit einem Mal blieb er stehen und sie prallte gegen ihn.


  »Was ist los?«, fragte sie überrascht. »Hörst du etwas?«


  Aidan legte den Finger auf die Lippen. »Psst!«, sagte er. Er zog sie zur Seite, wo die Dunkelheit sie verbarg. »Komm mal her.« Seine Stimme klang belegt.


  Del, Sammy und die Kinder waren schon fast bei der Straße. Lucy drückte sich an Aidan. Mit einem Finger streichelte Aidan über Lucys Wange bis zu ihrem Kinn herunter. Dann hob er ihr Gesicht in die Höhe.


  Jetzt sah sie nur noch ihn: seine leuchtenden Augen, das wirre Haar in der Stirn und sein üppiger Mund mit diesen gekräuselten Mundwinkeln, die sie verrückt machten! Seine Hand legte sich um ihre Wange und er beugte sich zu ihr hinunter. Mit einem Seufzer stieß Lucy den Atem aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihren Mund auf seine Lippen. Sie grub ihre Finger in sein Haar, schmiegte sich an ihn und spürte die wärmende Gegenwart seines Körpers und die entwaffnende Kraft seines Armes, der sie an sich drückte. Und alle Zweifel verließen Lucy und übrig blieb nur noch Glück.


  Irgendwann schob Aidan sie ein wenig von sich. Lucys Lippen brannten. Dieses Gefühl war verwirrend, ebenso wie das Verlangen, es nie mehr zu verlieren. Ihr Mund fühlte sich gar nicht mehr wie ihr eigener an.


  Aidan gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Er fasste ihre Hand und zog sie mit sich nach Hause.
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  »Glaubst du, es wird irgendwann aufhören zu regnen?«, fragte Lucy.


  Aidan zuckte mit den Schultern und Lucy klammerte sich fester an seinen Arm.


  »Autsch!«, rief er aus. »Könntest du vielleicht etwas sanfter zupacken?«


  »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein, schon gut.«


  »Na ja, du weißt doch, dass ich Höhenangst habe«, antwortete Lucy.


  Aidan, der am Baumstamm lehnte, rutschte ein wenig. »Dann komm her«, sagte er. Er löste Lucys Finger von seinem Arm und zog sie ein Stück an sich heran, sodass sie sich gegen seine Schulter lehnen konnte.


  Lucy war es immer noch ein Rätsel, wie Aidan mehr als sieben Meter über dem Erdboden so tun konnte, als säße er auf einem Sofa. Aber sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Füße auf seine Beine. »Also«, meinte sie. »Der Regen.«


  »Wie lange dauert er schon an? Zwei Wochen?«


  Lucy dachte nach. »Seit … du weißt schon … seit jener Nacht.« Die Nacht, in der sie geflohen waren. Die Nacht, in der sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.


  Aidan gähnte und reckte sich wie eine Katze. Lucy klammerte sich wieder an seinen Arm und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Krone dieser Ulme war so dicht, dass die Regentropfen verdunstet waren, bevor sie den Ast der beiden erreichten.


  »Vielleicht hört es jeden Augenblick auf«, antwortete Aidan gleichgültig. »Wenn nicht – es kann auch noch die nächsten Monate durchregnen.«


  Sie legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie war glatt und kühl.


  »Ich bin nicht krank.«


  »Ich weiß. Aber ich muss es trotzdem kontrollieren.«


  »Jeden Tag?«


  »Nur bis ich sicher sein kann, dass Dr. Lessing nicht irgendetwas mit dir angestellt hat.«


  Aidan atmete tief aus.


  »Schläfst du etwa ein?«


  »Könnte sein. Ich war schon bei Morgengrauen auf Kaninchenjagd«, antwortete er. »Seitdem Del und Sammy nicht mehr da sind, bin ich der einzige Jäger. Zumindest, bis du mit dem Bogen genauso geschickt umgehen kannst wie mit dem Speer.«


  Seine Lippen wanderten zu Lucys Ohr. Sie fühlte den sanften Hauch seines Atems und eine Gänsehaut lief ihr den Rücken hinunter. Aidan kam noch ein wenig näher. Lucy hörte das dumpfe Rauschen der Wellen und das Säuseln des Windes. Solange sie nicht an die Höhe dachte, in der sie sich befand, war es hier oben, eingebettet und geschützt von dichtem, grünem Laub, richtig nett.


  Aidan hatte sie zu seinem Lieblingsbaum geführt, zu der Ulme. Dort saßen sie an seinem Lieblingsplatz, ganz oben im Wipfel. Er behauptete, dass, wenn er sich hinstellte, er mehr als fünfzig Kilometer weit in jede Richtung sehen könne. Lucy hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben, denn es war vollkommen ausgeschlossen, dass sie sich auf einen Ast stellte, der unter ihrem Gewicht auf und nieder schwang und dabei nur ein paar dünne Zweige als Halt hatte. Vor allem in der Abenddämmerung war Aidan gern hier, wenn die Frösche ihr abendliches Konzert anstimmten und die punktierte Linie der Signallichter, die nach Norden führten, erkennbar wurde.


  Vor einer Woche hatte Del die Gruppe verlassen. Sie war über die George-Washington-Brücke nach Westen und dann nach Norden, zur nächsten Siedlung, gegangen. Überraschenderweise hatte Sammy sie begleitet. Im Grunde war das gar nicht mal so verwunderlich, wie Lucy zugeben musste. Nachdem sie von der Insel zurückgekehrt waren, hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht und Lucy hatte einen verdächtigen Glanz in Sammys Augen gesehen. Del hatte sich abseits des täglichen Geschehens im Camp aufgehalten. Sie war auf die Jagd gegangen, sie hatte geholfen, die Deiche zu verstärken, nachdem die Kanäle nun von tosenden Wassermassen durchflutet wurden, und sie hatte Tomaten und Kürbisse geerntet. Sie hatte gearbeitet wie eine Besessene, aber sobald die Arbeit erledigt war, verschwand sie an Orte, die nur sie kannte.


  Lucy hatte sich Sorgen gemacht. Vor allem wegen Aidan. Sie wusste, was ihm Dels Freundschaft bedeutete.


  »Wir haben miteinander geredet. Alles okay«, meinte Aidan. »Sie hat einen Fehler gemacht. Und ehrlich gesagt, ich war vielleicht …« Er unterbrach sich und sah Lucy vorsichtig an. »Ich war ihr gegenüber vielleicht nicht ganz aufrichtig. Was dich anging, was ich für dich empfunden habe. Das war nicht richtig von mir.«


  Lucy senkte die Augen, sie war plötzlich verlegen. »Hast du denn vor, mir gegenüber aufrichtig zu sein?«, antwortete sie spöttisch, um die Spannung zu entschärfen.


  »Lucy, du weißt doch, was ich für dich empfinde«, flüsterte Aidan.


  Lucy bekam kaum Atem. »Warum sagst du es mir nicht?«


  Er hob ihr Gesicht. »Warum zeige ich es dir nicht?«


  »Wie denn?«, entgegnete sie und unterdrückte ein Kichern. Wenn sie zu lachen anfing, würde sie wahrscheinlich vom Baum fallen.


  »So zum Beispiel«, antwortete Aidan und gab ihr einen Kuss auf das Ohrläppchen. Lucy schloss die Augen und sah Aidan unter ihren Wimpern hindurch an. Sie klammerte sich fester an ihren Ast. Ihr war plötzlich schwindelig.


  »Und so«, flüsterte er weiter und gab ihr eine ganze Reihe Küsse über die Stirn. Seine Finger verwoben sich mit ihren. Jetzt war Aidan Lucys einziger Halt. Er küsste ihre Augenlider. Bei jeder Bewegung seiner Lippen erzitterte Lucy. Aidan murmelte leise ihren Namen.


  Lucy vergaß alles und spürte auch die harte Rinde nicht mehr an ihrer Hüfte. Auf der ganzen Welt gab es nur noch seine sanften Hände und seine warmen Lippen.


  »Du duftest wie Brombeeren in der Sonne«, murmelte Aidan. »Und du schmeckst wie Honig.«


  Stundenlang konnte er das tun. Jeden Zentimeter und jedes Fleckchen an ihrem Hals und ihrem Gesicht küssen – nur nicht ihren Mund. Es machte sie verrückt. »Hör auf!«, hätte sie am liebsten geschrien.


  »Aidan! Aidan, ich falle gleich runter!«


  »Hmm«, schnurrte Aidan an ihrem Hals. Er schlug die Augen auf. Sie blickten schläfrig, dennoch sah Lucy den Glanz, der in ihnen lag.


  Lucy schmiegte sich in Aidans Arme und legte den Kopf an seine Schulter. Von den starken Ästen der Ulme gewiegt, fühlte sie sich sicher und geborgen. Die Signallichter waren durch den dichten Schild der Blätter nicht zu erkennen, aber weiter oben, wo die Zweige dünner wurden, sah sie die Sterne am Himmel stehen.


  Aidan hatte Lucy den Polarstern gezeigt, der in der Verlängerung der Deichsel des Großen Wagens lag – was so ungefähr das einzige Sternbild war, das Lucy mit einer gewissen Sicherheit erkennen konnte. Er stand vergleichsweise tief und war nicht der hellste aller Sterne. Aber nachdem sie ihn an so vielen Abenden gemeinsam gesucht hatten, war er etwas Besonderes, fast so, als würde er ihnen gehören. »Tut es dir leid, dass du nicht fortgegangen bist?«


  Aidan brauchte einen Moment, bevor er antwortete. »Eines Tages wird es so weit sein. Wenn du mitkommst«, antwortete er mit zusammengezogenen Augenbrauen. Sein spöttisches Grinsen war immer noch da, zuckte in seinem Mundwinkel. Aber seine Miene war entschlossen.


  Und Lucy folgte seinem Blick nach Norden.
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  Tausendfach herzlichen Dank an: Silvia Rajagopalan, Charise Isis, Alison Gaylin, Jennifer May und Charity Valk, die von Anfang an dabei waren. Wahrscheinlich hätte es ohne ihre Ermutigung und ohne ihre Hilfe diese Geschichte niemals gegeben!


  Dank auch meiner Familie und meinen Freunden, vor allem Arnaldo Treggiari, den Rajagopalans, Gail Parris und Lesley Sawhill in der Kinderbibliothek in Woodstock und allen Jugendlichen unseres Workshops.


  Meinem Agenten Garrett Hicks, der keine Mühe gescheut hat, danke ich ebenfalls. Und meiner Lektorin Lisa Sandell, die sich mit Sprache und allem, was dazugehört, bestens auskennt. Außerdem dem Team von Scholastic Books, vor allem Jody Corbett, Starr Baer und Elizabeth B. Parisi.


  Dank auch an Milo, die Verständnis dafür hat, wenn Mama sich ein paar Monate lang verkriecht, und die es immer noch gut findet, dass ich schreibe.


  Und, wie immer, Dank an meinen Ehemann Marcus, der mir stets mit gutem Rat zur Seite stand und auf Nachfrage auch mit fantastischem Cappuccino.


  Ganz besonderen Dank an meine liebe, tapfere Freundin Sacha McVean, die versucht hat, vor einem Tsunami davonzulaufen, und mir die Idee zu meiner Heldin geliefert hat.


   


  Jo Treggiari


  
    Weitere E-Books bei arsEdition:


    Was, wenn die Ewigkeit nur einen Wimpernschlag entfernt ist …?
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    ePub: 978-3-7607-8714-5


    Der internationale Konzern Tempus Fugit hat den Zeithandel kommerzialisiert. Lebenszeit zu kaufen und zu verkaufen ist nun für jedermann möglich. Doch ist diese Technologie wirklich so ungefährlich, wie Tempus Fugit behauptet?

    Oder gibt es bereits Risse in der Realität, die so verheerend sind, dass sie die Welt ins Chaos stürzen werden, wie es die Geheimorganisation Rebellen der Ewigkeit prophezeit?


    Erhältlich unter:


    www.arsedition.de
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    ePub: 978-3-7607-7917-1


    Im Elfenland herrscht Unruhe. Seit König Auberon die Ausübung von Magie verboten hat, regt sich im ganzen Reich Widerstand.

    Das Leben der jungen Elfe Alana verläuft jedoch unbeschwert, bis eines Tages unerwarteter Besuch auf das Gut ihres Vaters kommt. Die Eltern ihres Cousins Ivaylo wurden als Aufrührer verurteilt und verbannt, darum soll der junge Elf nun in Alanas Familie eine neue Heimat finden. Ivaylo ist still und verschlossen; doch bald erkennt nicht nur Alana, dass der geheimnisvolle Junge in den alten magischen Künsten bewandert ist.

    Was ist das Geheimnis des Sternensteins, den Ivaylo bei sich trägt? Und warum öffnen sich plötzlich überall im Elfenland gefährliche Dämonentore? Tiefer und tiefer gerät Alana in einen Strudel mysteriöser Ereignisse… doch wie kann sie ihren Gefühlen trauen, wenn sie dabei ist, sich in einen Verräter zu verlieben?


    Erhältlich unter:


    www.arsedition.de
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    ePub: 978-3-7607-8715-2


    Als Mageli den geheimnisvollen Erin kennenlernt, ahnt sie, dass etwas an diesem Fremden anders ist. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, während gleichzeitig die Grenzen zwischen Traum und Realität für Mageli immer mehr zu verschwimmen scheinen. Als Erin in Gefahr gerät, muss sie eine Entscheidung treffen: Kann sie ihn retten, indem sie auf die Macht ihrer Träume vertraut?


    Erhältlich unter:


    www.arsedition.de
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